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VORWORT. 



Die nachstehenden Untersuchungen sind zunächst aus dem Studium 
der deutschen Literatur hervorgegangen und wollten anfangs die 
Erzählungsliteratur eines historisch bestimmt abgegrenzten Zeitraums 
daraufhin untersuchen, wie weit in ihr sich der Erzähler als solcher 
zur Geltung bringt. Wahrend der Arbeit aber gestaltete sich mir das 
Problem immer mehr zu einem prinzipiellen, und zwar nicht literar« 
historischen, sondern ausgesprochen ästhetischen. Ich habe 
es daher nötig gefunden, nicht bloß die deutsche Literatur, sondern 
auch die hervorragendsten Epiker der Weltliteratur beispielsweise 
heranzuziehen« Dabei ist naturgemäß eine auch nur annähernde 
Vollständigkeit v von vornherein ausgeschlossen. Ich bin mir bewuß^ 
daß es eine jganze Anzahl durchaus erwähnenswerter Epiker gib^ die 
ich im Rahmen dieser Arbeit umgehen mußte, weil ich gezwungen 
war, mir gewisse Grenzen zu setzen. Auch habe ich, da mir daran 
lag, Proben von möglichst verschiedenen Stilrichtungen beidnander 
zu haben, oft das Charakteristische dem kOnstlerisch Vollendeten 
vorgezogen. , 

Zum Schluß spreche ich meinem hochverehrten Lehrer, Herrn 
Professor Dr. OSKAR F.WALZEL, dem ich die wesentlichste Anregung 
zu dieser Arbeit verdanke, meinen wärmsten Dank laus' fOr die stete 
Förderung, die er der Arbdt durch Rat und Hilfe zu tdl werden ließ. 



\ 



>i. 



Einleitung. 

Otto Ludwig scheidet zwei Hauptdarstellungsmöglichkeiten der 
epischen Dichtung: a) die eigentliche Erzählung, in der der Verfasser 
sich und sein Erzählen zugleich mit darstelle; b) die szenische Erzäh- 
lung, in der er »viele Prozeduren mit dem Dramatiker gemein« habe, 
und die »die Existenz des eigentlichen Dramas« voraussetze^). Ex- 
tremer als Ludwig, fordert Friedrich Schlegel geradezu vom Dichter die 
Selbstdarstellung, und er begründet sein Verlangen mit der vergleichs- 
weisen Heranziehung der Transzendentalphilosophie, die, sobald sie 
kritisch sei, auch das Produzierende mit dem Produkt zugleich dar- 
stelle >). 

Den schärfsten Gegensatz zu diesen Anschauungen vertreten 
W. V. Humboldt*) und Spielhagen*), wenn sie wünschen, der Erzähler 
solle der Objektivität zuliebe vollkommen hinter seinem Stoffe ver- 
schwinden. 

»Was verlange ich von einem dichterischen. Roman?« sagt Spiel- 
hagen. »Dies: daß er zuerst — und ich möchte sagen und zuletzt — 
wie das homerische Epos» nur handelnde Personen kennt, hinter denen 
der Dichter völlig und ausnahmslos verschwindet, so, daß er auch 
nicht die geringste Meinung fOr sich selbst äußern darf, weder über 
den Weltlauf, noch darQber, wie er sein Werk im ganzen, oder eine 



*) Otto Ludwig, hrsg. von Bartels, Bd. VI, S. 304 fL 

^ Athenaumfragment Nr. 238. Fr. Schlegel^^ hrsg. von Minor, Bd. II, S. 24Z 

*) W. v. Humboldt, Asth. Versuche. Teil I. Ober Ooethes Hermann u. Dorottiea. 
Braunschweig 1799. 

Fr. Spielhagen, Beiträge zur Technik des Romans. Leipzig 1883, S. 63^ 67 f., 
89. Vermischte Schriften 1864, Bd. I, S. 179. Zur Technik des Romans, Wester- 
manns Monatshefte Bd. 46, S. 220. Die epische Poesie und Ooethe, Ooethejahi^ 
budil895, &5. 



DIE STELLUNG DES ERZÄHLERS IN DER EPISCHEN DICHTUNG. 3 

spezielle Situation aufgefaßt wünscht, am wenigsten Ober seine Per- 
sonen, die ihren Charakter, ihr Wollen, Wähnen, Wünschen ohne s^ine 
Nach- und Beihilfe durch ihr Tun und Lassen, ihr Sagen und Schwei- 
gen exponieren müssende (Die epische Poesie u. Ooeth^ Ooethejahr- 
buch 1895, S. 5.) 

Was Spielhagen eigentlich fordert, ist nicht Objektivität, sondern 
dramatische Illusion; er verwechselt diese beiden Begriffe miteinander. 
Objektivität verlangen wir von jedem guten Kunstwerk, nicht bloß 
vom epischen, bis zu einem gewissen Grade sogar von der Lyrik. 
Aber sie hat gar nichts mit einer besonderen Darstellungsform zu 
tun. Wo fänden wir wohl ein so souveränes Ober dem Stoffe Stehen 
wie in der romantischen Ironie, der das ganze Leben nur ein Spiel 
bedeutet, und wo mischte sich der Form nach der Dichter mehr in 
seine Darstellung, als gerade dort? Die dramatische Illusion aber be- 
steht darin, daß in uns die Vorstellung erweckt wird, als seien wir 
selbst unmittelbare Zeugen eines sich gegenwärtig abspielenden Vor- 
ganges. Diese Illusion wird nun ganz notwendig schon durch die 
Form einer jeden Erzählung als solcher zerstört; denn wir veigessen 
niemals vollkommen, daß uns etwas erzählt wird. Es kann daher 
unmöglich Aufgabe der epischen Kunst sein, eine Wirkung anzu- 
streben, die sie im besten Falle nur halb erreichen wird. Jeder Er- 
zähler bringt uns seine Vorgänge als vergangene oder erfundene — 
ob wirklich vergangen oder nur erfunden, ist dabei fQr die Erweckung 
der epischen Illusion gleichgültig. Denn diese gründet sich nur auf 
die eine Wirklichkeit, daß ein gegenwärtiger Erzähler, als Medium, 
von vergangenen Ereignissen berichtet^). 

Ist dem nun aber so, so liegt meines Erachtens nicht die geringste 
Nötigung für den Erzähler ^vor, sich, wie es noch der Ooethe-Schiller- 
sehe Aufsatz Ober epische und dramatische Dichtung (Schiller, Säk.- 
Ausg. Bd. 12, S. 323) verlangt, hinter einem Vorhang zu verbei^gen. 
Dadurch wurde die an sich ganz natOriiche Vorstellung von einem 
Erzähler' zu der recht unnatOriichen von einer mysteriösen Stimme aus 
dem Hintergrund, die nicht verraten will, wer sie ist Denn von der 
Vorstellung einer Stimme kommen wir nun einmal doch nicht tos. 

Es ist mir hier nicht darum zu tun, der Humboldt-Spielhagen- 
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>) Vgl. Gottsched, Krit Dichtkunst Leipzig 1737, S. 656. J. J. Engel, Sdiriften 
Bd. IV, 1774, S. 109, 222, 263 ff. Goethe, Shakespeare und kein Ende. Jnb.-Ausg. 
Bd. 37, S. 46. Goethe und Schiller, Ober epische u. dramat Dichhing. SchOler, 
Sak.-Ausg. Bd. 12, S. 321 ff. Schiller an Goethe Nr. 398. Briefw. hrsg. v. Spemann, 
Bd. I, S. 371. W. V. Humboldt, Asth. Versuche S. 219, 224. Otto Ludwig, Bd. VI 
S. 206, 252, 27Z J. Wassermann, Die Kunst der Erzählung (Die Literatur, hrsg. 
von Brandes) S. 3QL ^ 
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sehen Forderung eine andere Forderung entgegenzusetzen. Ich sage 
nicht» der Erzähler soll sich einmischen, sondern ich will zu zeigen 
versuchen, daß er es tatsächlich fast Qberall da tut, wo seine Technik 
sich von der des Dramatikers unterscheidet 

Dabei möchte ich eins bemerken: Wenn im folgenden von dra- 
matischer und epischer Technik die Rede sein wird, so ist damit 
nicht gemeint, daß die eine nur im Drama, die andere nur im Epos^) 
anwendbar sein dürfe; sondern ich verstehe unter dramatischen Mitteln 
solche, die der Dramatiker anwenden muß, weil es die einzigen 
sind, die ihm zu Gebote stehen, während sich der Erzähler außerdem 
noch anderer Formen bedienen kann, die eben das besondere Wesen 
seiner Kunst ausmachen. 

Selbst der Fanatiker der Grenzen, Lessing^ gibt zu, daß die strenge 
Scheidung der Gattungen nur für die LehrbQcher da sei*). Goethe 
erkennt zwar drei echte Naturformen der Dichtung an, will sie aber 
vermischt vorkommen lassen '). Und Schiller gegenüber äußert er sich 
dahin, daß man nur deshalb so streng scheiden solle, um sich nach- 
her wieder etwas erlauben zu dOrfen; denn, so begründet er seine 
Ansicht: »Ganz anders arbeitet man aus Grundsätzen als aus Instinkt, 
und eine Abweichung, von deren Notwendigkeit man überzeugt ist, 
kann nicht zum Fehler werden«*). 

Es sei also noch einmal gesagt: Der Erzähler kann sich sehr wohl 
unter Umständen dramatischer Mittel bedienen; er soll dann nur wissen, 
daß es eben dramatische sind Aus dieser Möglichkeit aber das Ge- 
setz abzuleiten, daß es so sein mfisse, halte ich fflr gänzlich verfehlt 
Denn dem Dramatiker steht ja ein Mittel zu Gebote, das dem Er- 
zähler versagt ist, das der plastischen Darstellung auf der BQhne. 
Ohne sie wird er niemals volle Anschauung bieten können. Der Er- 
zähler dagegen muß durch sein Wort der Phantasie des Lesers zu 
Hilfe kommen. Er kann dabei, wenn er es versteht und die Phantasie 
des Lesers stark genug ist, unter Umständen größere Wirkungen er- 
zielen als der Theaterregisseur, nimmermehr aber kann er es durch 
dramatische Mittel allein, die eben auf die Hilfe des Regisseurs an- 
gewiesen sind. 



Unter Epos oder epischer Dichtung verstehe ich hier immer nur die Fonn 

der Erzählung im allgemeinen, ohne die besonderen Unterschiede von Epopöe, 

Roman und Novelle zu berücksichtigen. 
*) Lessing^ Hamb. Dramatuigie Stade 48b 
^ Goethe, Naturformen der Dichtung. J.-A. Bd. V, S. 223 fL 
Goethe an Schiller, 3a Dez. 1797. — Ober die Notwendigkeit, bei Grenz» 

bestimmungen nicht zu rigoros zu verfahren, vgl. auch Dessoir, Zeitsdir. t Asth. 

ll,&45a. 
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Was Spielhagen gewollt hat, war seinerzeit etwas sehr Outes. 
Er verlangte für die Form des Romans dieselben strengen Gesetze^ 
wie für die des Dramas, und wollte so der Verachtung steuern, 
die dieser Kunstgattung wegen ihrer zu großen Freiheit so oft zu 
teil geworden^). Aber dabei machte er den Fehler, der so oft ge* 
macht wird. Oberall da, wo eine verachtete Gattung sich gleiche 
Rechte zu erwerben sucht, tut sie es zunächst dadurch, daß sie sich 
assimiliert .Erst allmählich wächst das Bewußtsein von der selb* 
ständigen Berechtigung der eigenen Art, und dann werden auch die 
Gesetze aufgestellt, die dieser Art innerlich entsprechen. Auf wissen- 
schaftlichem Gebiet gibt uns dafür die deutsche Metrik ein Beispiel, 
die zuerst die Regeln der antiken Verslehre übernahm, und ebenso 
die Ästhetik, die im Anfang meinte, die Bahnen der Logik gehen zu 
müssen. 

Was der Erzähler vor dem Dramatiker voraus hat, ist nicht die 
größere Freiheit, sondern es sind ganz bestimmte, gerade seiner Kunst 
eigentümliche Formen der Darstellung. 

Ich möchte im folgenden an einigen ausgewählten Kapiteln der 
Erzählungstechnik') dartun, worin diese Formen bestehen und welche 
Wirkungen durch sie erzielt werden können. Dabei wird es sich 
zeigen, daß eine Einmischung des Erzählers nicht bloß da voriiegt; 
wo sie sich als solche gleich von selbst aufdrängt, sondern fast 
überall dort, wo der Erzähler andere Darstellungsmittel anwendet als 
diejenigen, die. er mit dem Dramatiker gemein hat 



Kapitel L 
Die Komposition. 

I. Anordnung des Stoffes. 

Es ist eine selbstverständliche Wahrheit, daß wir im wirklichen 
Leben von der Zukunft nicht eher etwas Sicheres wissen, als bis sie 
eingetreten, und daß wir nur gelegentlich einmal den Schleier des 
Vergangenen lüften. Wirklichkeit und Gegenwart scheinen beinahe 
sich deckende Begriffe zu sdn. 

An diese unerbittliche Logik des^ealen Geschehens, in der b nicht 

>) Vgl. Schiller, Über naive und sAtimentalisdie Dichtung. Sälc-Ausg. Bd. XII, 
S. 216. Schiller an Ooettie, Z Juli 1796. O. Freytag, Die Technik des Dramas. 
Leipzig 1881, S. 292. R. Oottschall, Poetik. Breslau 1858, S. 384 fL 

^ Eine umfassendere Darlegung ^er hier erörterten Probleme ersdieint dem» 
nächst in Buchform. . 
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vor % und c nicht vor b kommt, ist nun auch der Dramatiker ge- 
bunden« Denn lebendige Gegenwart ist ja das, was er anstrebt Will 
er uns mit dem Vergangenen bekannt machen, so müssen wir das 
von den Handelnden selbst erfahren, sei es durch Unterhaltung oder 
durch einen Monolog. Das Künftige aber kann uns höchstens einmal 
durch Prophezeiung seitens der Gestalten zu teil werden^). 

Der Erzähler ist an dies Gesetz. der strengen Chronologie nicht 
gebunden. Denn was er uns bringt,, ist nicht Gegenwart, sondern Ver- 
gangenheit In dem Augenblick, wo uns jemand eine Erzählung vorlegt, 
wissen wir, daß er bereits das Ende der Begebenheit kennt Berichtet 
er also ein späteres Ereignis vor einem frflheren, so muß er damit 
nicht notwendig die Täuschung erwecken wollen, als sei es wirklich 
früher geschehen, sondern er hat das Recht, den Stoff seiner Erzäh- 
lung so anzuordnen, wie es ihm am wirksamsten erscheint Dem 
mündlichen Erzähler gegenüber würde daran niemand Anstoß nehmen. 
Ebenso selbstverständlich ist uns dies Verfahren da, wo in dnem 
Buche die Vorstellung des mündlichen Berichts erweckt werden soll, 
sowie überhaupt in jeder Darstellung, die den Erzähler in einer be- 
stimmten Rolle gibt Man denke nur an C F. Meyers »Heiligenc oder 
an seine »Hochzdt des Mönchs«. In beiden Fällen wendet der Er- 
zählende, eine Gestalt der Novelle selbst, sich an bestimmte Zuhörer 
und spricht von Dingen, deren Verlauf er überblickt Bis zu einem 
gewissen Grade gehört hierher auch »der Herausgeber« von Werthers 
Papieren, der bereits im voraus von dem traurigen Geschick sdnes 
Helden weiß und den Leser durch Hinweis darauf für den »armen 
Werther« zu interessieren sucht 

Es gehört nun bloß ein geringes Abstraktionsvermögen dazu, um 
von der besonderen Rolle des Erzählers abzusehen und den Schrift- 
steller übrig zu behalten, der nicht den Gestalten in der Dichtung, 
sondern uns selbst eine Rdhe von Begebenheiten erzählt Für uns 
ordnd er jetzt seinen Stoff, wir sind seine Zuhörer, und nicht selten 
zieht er uns sogar ins Geheimnis und vertraut uns an, warum er die 
Begebenhdten in dieser oder jener Reihenfolge erzähle, warum er diese 
und jene technischen Mittel anwende. In Sternes »Tristram Shandy«, 
d>enso wie bd Jean Paul kehrt dieser Hinwds auf das Komponieren 
ständig wieder. Mörike sagt im Maler Holten: »Wir werden, um dies 
zu eridären, etwas weiter ausholn müssen« '). Bd Dostoji^wskij hdßt 
es: »Es fst hier zu erwähnen, oaB Raskolnikow, während er auf der 
Universität war, fast gar keinen« Umgang mit Freunden pflog«'). 



VgL die letzte Szene von Orillpaizert »Ein Bruderzwist in Habsbuig«, 
*) Mörike, Maler Holten. Oösdien, Stuttgart 1893, Bd.V, S.aa 
>) Dostojewsldj, Sdrald und Sühne (Raskolnikow), Redam S. 66. 
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Haupt- und Nebenhandlung. 

Die Art der Gruppierung des Erzählungsstoffes ist nun gleicher- 
weise für Haupt- und Nebenhandlung zu untersuchen. Ich verstehe 
darunter nicht diejenige Handlung, die sich unter den Haupt- oder 
Nebenpersonen begibt, sondern ich möchte »Haupthandlungc eine 
solche nennen, die sich gegenwärtig vor uns abspielt, »Nebenhand- 
lung« aber eine solche, die teilweise nur die Voraussetzungen zu 
dieser bietet, also z. B. das, was in der Vergangenheit liegt, aber 
auch das Künftige, das Aber den* Rahmen des vorliegenden Kunst- 
werks hinausweist Zur Haupthandlung würde hiernach z. B. auch 
eine Analogiehandlung gehören, wenn sie nur als gegenwärtig dar- 
gestellt wird 

Es ist vielleicht nicht ganz korrekt, «in Bezug auf «das Epos von 
Vergangenem und Künftigem zu sprechen, da ja im Grunde nur 
bereits Verflossenes an uns vorüberzieht Immerhin aber handelt es 
sich in den meisten Fällen doch um eine Handlung, die im Vorder- 
grund steht, während anderes nur zu ihrem Verständnis herbeigezogen 
wird. Vielleicht ließe sich der Unterschied von Präteritum und Plus- 
quamperfectum machen, »Es wäre und >Es war gewesene. 

Allerdings gibt es Fälle — doch sind es die selteneren — , bd 
denen es auf eine Nebenhandlung wenig oder gar nicht ankommt 
Hierher gehört in erster Linie der biographische Roman, der mit der 
. Geburt des Helden beginnt Doch finden wir selbst hier häufig, daß 
Dinge, die sich vor dem Eintreten des Helden ins Leben ereignet 
haben, zur Erklärung herbeigezogen werdea — Der zweite Fall wäre 
der, wo überhaupt nur das momentane Geschehen unser Interesse in 
Anspruch nimmt So leben wir z. B. in Schnitzlers Novelle »Sterbenc ^) 
in jedem Moment ganz in den Gestalten der Dichtung. Was in 
diesem Moment nicht in deren Bewußtsein fällt, davon lernen wir 
nichts kennen. Und da die Gestalten vollkommen von ihrem gegen- 
wärtigen Geschick erfüllt sind, so ist es uns auch gleichgültig, was 
hinter ihnen liegt Etwas Ahnliches findet sich in dem Roman »Ge- 
schwister Tanner« von Philipp Walser*). Hier erfahren wir zwar ge- 
legentlich, ganz wie im wirklichen Leben, etwas von der Vergangen- 
heit; doch ist diese nicht Voraussetzung für eine bestimmte Handlung. 
Die Erzählung beginnt und endet an einem beliebigen Punkte, und es 
kommt überhaupt gar nicht darauf an, was in der Vergangenheit und 
was in der Gegenwart li^ 



A. Schnitzler, Sterben. Berlin 1^, S. Uscher. 

^ Ph. Walser, Geschwister Tanner. Beittn 1907, Cauirer. 
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In den meisten Erzählungen finden wir jedoch eine wesentliche 
Handlung, die sich relativ gegenwärtig vor uns abspielt, und daneben 
eine andere, die mehr für den Hintergrund des Bildes verwendet wird. 

Ich beginne mit der Untersuchung Ober die Anordnung der Haupt- 
handlungi bei der wir neben- und nacheinander verlaufende Vorgänge 
zu unterscheiden haben. 

a) Die Haupthandlung. 

1. Das Nebeneinander. 

Thaddaeus Zielinski hat in seiner Arbeit Ober »Die Behandlung 
gleichzeitiger Vorgänge im antiken Epos« ^) darauf hingewiesen, daß 
die Poesie als die Kunst des Nacheinander, bei Darstellung nebenein- 
ander verlaufender Vorgänge auf die Illusionsfähigkeit unseres Vor- 
stellungsvermögens angewiesen sei, die es ihm möglich mache, »nach- 
einander empfangene Eindrücke als nebeneinander bestehend oder be- 
standen habend zu denken«. 

Man sieht, hier wird das Laokoonproblem gestreift Auch Lessing 
beschäftigt die Frage, wie es möglich sei, in einer Kunst des Nach- 
einander Nebeneinanderliegendes zu geben. Er kommt bekanntlich 
zu dem Schluß, daß der Dichter Räumliches in Zeitliches zu ver- 
wandeln und das Zuständliche in Handlung aufzulösen habe. Aber 
hier setzt eigentlich erst unser Problem ein. Es ist möglich, einen 
Schild, statt ihn als fertiges Werk zu beschreiben, vor unseren Augen 
entstehen zu lassen. In unserem Falle handelt es sich aber nicht um 
den Gegensatz von Ruhe und Bewegung, sondern um die Gleichzeitig- 
keit zweier bewegter Vorgänge oder Handlungen. 

Zielinski erkennt im wesentlichen drei Methoden an^: < 

1. Die serapionische oder natürliche, schauende (so genannt nach 
einem Ausdruck E. T. A. Hoffmanns). ' In ihr werden uns die Vor- 
gänge in derselben Weise zum Bewußtsein gebracht, wie in der 
Wirklichkeit Und zwar handelt es sich um das Nebeneinander von 
Handlung und gleichmäßigem Vorgang. — Eine Handlung kann von 
beliebig vielen gleichmäßigen Vorgängen begleitet sein. Z. B. »Schnitter 
arbeiteten im Felde; ein Kavallerieregiment zog in einiger Entfernung 
die vorbeifahrende Landstraße herauf; gleichzeitig näherte sich Bauer 
Christian mit einem leeren Karren der oberhalb des Feldes gelegenen 
Mühle, deren Flügel lustig im Winde auf und nieder gingen. Wie er 
in der Nähe war« u. s. w. 



>) Thaddaeus Zielinski, Die Behandlung gleichzeitiger Ereignisse im antiken Epos. 
Philologus. Supplementband VIII» S. 414 fL 
Ibid. S. 416 IL 
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II. Die reproduzierend-kombinatorische Methode, bei der 
wir eine Handlung selbst verfolgen, während uns die andere von einer 
dazukommenden Person erzählt wird 

III. Die kunstliche Methode, als welche er die zurückgreifende 
bezeichnet In ihr werde eine Handlung A von Anfang bis zu Ende 
erzählt, dann in derselben Weise die gleichzeitige Handlung B. 

Es ist charakteristisch, daB Zielinski diese letzte Methode als kOnst- 
liehe den beiden anderen als natfiriichen gegenüberstellt, — charakte- 
ristisch wieder fOr den allgemein verbreiteten Standpunkt, »natfiriichc 
sei die dramatische Wirkung, unnaturiich hingegen das sich Oeltend- 
machen des Erzählers. Denn tatsächlich scheiden sich diese drei 
Methoden wesentlich danach, daß in den ersten beiden die Gestalten 
allein sind, während uns in der drittenf von ihnen erzählt wird. 
Zielinski hat selbst hervorgehoben, daß wir nacheinander empfangene 
Eindrucke als nebeneinander bestehend oder bestanden habend 
denken sollen. Nur das letztere aber ist für die epische Wirkung 
notwendig. Und die Vorstellung des nebeneinander bestanden Habens 
wird nicht irgend dadurch beeinträchtigt, daß Vorgänge nacheinander 
erzählt werden. 

Der Dramatiker allerdings muß sich genau an die Forderung halten, 
zwei gleichzeitige Vorgänge unmittelbar als solche wirken zu lassen. 
Er kann dabei: 

I. zwei Handlungen sich auf derselben BQhne abspielen lassen, 
und es hängt. dann von seinem Geschick ab, die Aufmerksamkeit 
des Zuschauers auf die von ihm als Hauptsache betrachteten Dinge 
zu lenken. 

II. Wo die Handlungen sich an verschiedenen Orten abspielen, hat 
er das Mittel der geteilten Buhne, des nachträglichen Berichts dner 
Person an eine andere oder aufeinander folgender Szenen, in denen 
wir gelegentlich durch Hinweis auf die Zeit erfahren, daß diese in 
beiden die gleiche ist (s. Wallensteins Lager und Piccolomini Akt I, 
desgL Piccol. Akt V u. Wallensteins Tod Akt I). 

Dementsprechend bleiben für den Erzähler, der dramatische Wir* 
kungen anstrebt, analog zu I. die von Zielinski als serapionische be- 
zeichnete Methode für II. die des nachträglichen Berichts einer Person^) 
und der aneinander gereihten Szenen. Fflr letzteres diene an Beispiel 
aus B. Auerbachs »Auf 'der Höhec*). 

Der Roman beginnt mit einer Szene am Königshofe, die in dem 
Beschluß gipfelt, einen Boten auszusenden, um für das zu erwartende 



>) Vgl. Ph. Walser, Geschwister T^nner S. 279 fL 
<) B. Auerbach, Auf der Höhe. Stuttgart 1867. 
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Kind der Königin eine passende Amme zu finden. Das nächste Kapitel 
fuhrt uns ins Gebirge zu einer Bauemfamilie. Wir ahnen in der jungen 
Frau bereits die Gesuchte. Am Schluß dieser Situation erscheint der 
Bote mit seinem Auftrag. Wir können also berechnen, daß die beiden 
geschilderten Vorgänge sich ungefähr gleichzeitig abgespielt haben 
mOssen. 

Auch derselbe Vorgang kann zweimal von verschiedenen Blick- 
punkten aus dargestellt werden: 

»So werde ich aufstehen, sagte Helene, griff ein paar schnelle 
Schlußakkorde und ging, ohne das Ach! der mitten im Tanze Ge- 
störten zu beachten, von dem Klavier fort 

Das ist stark, sagte Felix bei sich 

Unterdessen sagte Oswald, während er sich umzog, vor sich hin: 
»Jetzt gilt es klug sein, wie die Schlangen.€ .... 

Als sie an das Fenster traten, saß ihnen gerade gegenüber Helene 
am Klavier. Felix stand hinter ihrem Stuhl .... 

Da erhob sich Helene plötzlich und schritt durch die Gruppen der 
Tänzerc »). 

Eine Obergangsform zu der rein epischen Darstellungsweise bildet 
die Art, den Bericht einer Person über inzwischen Geschehenes mit 
des Erzählers eigenen Worten wiederzugeben. Z. B.: 

»Josephe war auf ihrem Gang zum Tode dem Richtplatz schon ganz 
nahe gewesen, als durch den krachenden Einsturz der Gebäude plötz- 
lich der ganze Hinrichtungszug auseinander gesprengt ward 

Dies alles erzählte sie jetzt voll RQhrung dem Jeronimo« *). 

Wo der Erzähler gänzlich von seinen Gestalten absieht, weist er 
häufig auf gleichzeitige Vorgänge direkt hin. So sagt Cervantes: 
»Lassen wir ihn (Don Quixote) indessen seufzen und dichten, und 
sehen, wie es Sancho Pansa auf seiner Gesandtschaft ginge *). Wie- * 
land bemerkt, es sei ihm lieb, daran erinnert worden zu sein, daß er 
dem Leser einige Nachricht Ober inzwischen Geschehenes schulde*); 
Nicolai kehrt zu seinem Helden zurQck, »den wir auf dem Pferde des 
Verwalters verlassen habenc^ 

Verzichtet der Erzähler auf diese Umschreibungen, so leitet er 
gleichzeitige Vorgänge durch Wendungen wie »Inzwischen wäre, »In* 



>) Fr. Spielhagen, Problematiscfae Naturen. Leipzig 1906» S. 503, 507, 508. 

H. V. Kleist, Das Erdbeben von ChiH. Werke hrsg. von Orisebach Bd. II, 
S.256L 

*) Cervantes, Don Quixote Bd. I, Kap. XXVL 

^ Widand, Agathon Bd. III. Göschen, Uipzig 1794, S. 24S. 

») Nicolai, Sebaldus Nothanker. Beriin, Stettin 1774, Bd. II, S. 207 (vgl oben 
&6). 
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dessen hattec ein, Wendungen, die sich sowohl auf voneinander ent- 
fernte Vorgänge, wie auf solche am gleichen Ort beziehen, und die so 
häufig sind, daß es vergebliche Mühe wäre, die einzelnen Werke, in denen 
sie sich finden, besonders namhaft zu machen. Von der Odyssee Aber 
Goethe, Kleist, Freytag, bis in die neueste Zeit zu Wassermann und 
G. Hauptmann kehrt diese Form des Nebeneinander gleichmäßig 
wieder. Ein besonders interessantes Beispiel bietet B. Auerbachs »Joseph 
im Schnee«, in dem wir nicht weniger als fünfmal an den gleichen 
Ausgangspunkt geführt werden. Es entspricht diese Art der Dar- 
stellung der von Zielinski als ^künstlich« getadelten Methode. Ich 
möchte in ihr die wesentlich epische erblicken, nicht nur deshalb, weil 
sie tatsächlich immer angewendet worden, sondern weil durch sie am 
besten die Vorstellung einer weit zurückliegenden, durch die Reflexion 
des Erzählers hindurchgegangenen Begebenheit erweckt wird. 

2. Das Nacheinander. 

Der Erzähler hat im Gegensatz zum Dramatiker die Möglichkeit, 
nacheinander verlaufende Vorgänge in einer von ihrem wirklichen Ver- 
lauf abweichenden Reihenfolge zu berichten (vgl. S. 6). 

So liebt es z. B. Freytag, die Chronologie in der Weise zu ver- 
schieben, daß er zuerst einen Oberblick über eine ganze Zeitspanne 
gibt und dann wieder zu einer Situation zurückkehrt, die am Beginn 
dieser Spanne liegt »Soll und Habent bietet dafür drei Beispiele 
Bd. I, S. 226 f. heißt es: »Anton aber war wie ein eriöschender Stern 
aus der Gesellschaft geschieden. Er wurde nicht wieder darin ge- 
sehen 

Unserm Anton kam wenig darauf an. Er stürzte sich jetzt mit 
Leidenschaft in die Arbeiten des Geschäfts. Gleich am andern 
Morgen klopfte er an die Tür des kleinen Kontors.€ 

Bd. I, S. 554 ff.: 

»Die nächsten Wochen vergingen Anton in einer aufreibenden 
Tätigkeit Er war peinlich bemüht, in den Kontorstunden seine Pflicht 
zu tun. .... 

Wenige Tage nach jener Unterredung mit dem Kaufmann 
stand Anton allein an der großen Wage.« 

Bd. 11, S. 56 ff.: 

»Wie in den ersten Tagen, ging für Anton das Leben auf dem Oute 
durch einige Monate fort, ernsthaft, einförmig, nicht ohne Zwang. • . • 
Er war manchmal unzufrieden auch mit ihr. Gleich in den ersten 
Tagen frug sie ihn dringend, wie sie sicirdem Hause nützlidi machen 
könnte.« ^ 

Eine weitere Verschiebung der r^elmäßigen Zeitfolge finc ui wir 
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auch dort, wo der Erzähler die Handlung plötzlich an einem späteren 
Punkte einsetzen läßt und das Dazwischenliegende nachholt So heißt 
es bd Otto Ludwig: »Wir überspringen im Geiste drei Jahrzehnte. 
. . . Uns bleibt wenig nachzuholenc ^). Ein Vorwegnehmen künftiger 
Ereignisse liegt ferner da vor, wo entweder am Schluß eines Kapitels 
auf den Inhalt des folgenden hingewiesen wird, wie es z. B. Cervantes 
liebt*), oder wenn in der Oberschrift bereits das in dem Kapitel Ent- 
haltene angedeutet ist Noch weiter geht darin Lohenstein, der jedem 
Kapitel zuerst eine genaue Inhaltsangabe voranschickt*). 

Am ausgiebigsten aber macht der Erzähler von seinem Recht, den 
Stoff der Erzählung nach Belieben anzuordnen, da Gebrauch, wo die 
Erzählung mit dem Schluß einsetzt Diese Form der Komposition ist 
eine so verbreitete, daß ich sie als eine wesentlich epische ansehen 
möchte. 

Auch das Drama kann in einem Prolog auf das Ende hinweisen, 
doch ist dieser von dem eigentlichen Stück scharf getrennt Durch 
ihn spricht der Dichter zu uns, während mit dem Beginn des eigent- 
lichen Dramas etwas vollkommen Neues beginnt Man führt uns in 
eine Welt der Gestalten unter sich. In der JErzählung aber steht beides, 
Gegenwärtiges und Künftiges, unvermittelt nebeneinander; denn bei- 
des wird uns in gleicher Weise vom Dichter ensählt Ich erinnere nur 
an den Anfang von Ilias und Odyssee und an die ersten Worte des 
Nibelungenliedes. Homer entrollt gleich mit wenigen Strophen das 
Programm der ganzen Handlung, im Nibelungenlied wird nur all- 
gemein auf Kämpfe und Streit, auf Weinen und Klagen hingewiesen, 
davon uns alte Zeiten berichten, und es beginnt dann mit einem 
speziellen Falle. 

Welchen Sinn hat nun dies Beginnen mit dem Ende? Denn einen 
Sinn muß es haben, wenn sich die größten Erzähler immer wieder zu 
diesem Mittel gedrängt fühlten. Zerstört es die Spannung oder weckt 
es sie? Oder welch sonstiger Wert könnte dadurch repräsential 
werden? 

Im allgemeinen ist die Ansicht verbreitet, »Spannung« in einqm Kunst- 
weric werde nur durch die gesteigerte Erwartung auf den Ausgang 
einer Sache herbeigeführt Und deshalb ist sie vielfach als unkflnst- 
lerisch verurteilt worden. Wissen wir nun bereits den Ausgang der 
Begebenheiten, so ist diese Art der Spannung aufgehoben; es stellt 
sich dafür aber eine andere ein, die sich nicht mehr auf den dnen 

O. Ludwig, Zwischen Himmel und Etde. Werice hrsg. von Bartels Bd. V» 
S. 176, 17a 

<) Cervantes, Don Quixote Bd. I, Kap. Vlli, XIV, XVIII, XIX, XXL ^ 

") Danid Casper von Lohenstdn, Arminins und Thusnekla, 1689—911 
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Endpunkt, sondern auf den ganzen Lauf der Entwickelung richteli 
und die daher dem Leser gestattet, das Kunstwerk in seiner Totalitat 
zu erfassen. • 

In Otto Ludwigs »Zwischen Himmel und Erdec hören wir gleich 
zu Anfang: 

»Die Nachbarn wundem sich, daß der Herr Nettenmair die Schwä- 
gerin nicht geheiratet Es ist nun dreißig Jahre her, daß ihr Mann, 
Herrn Nettenmairs älterer Bruder, bei einer Reparatur am Kirchendache 
zu Sankt Georg verunglückte. Damals glaubte man allgemein, er 
werde des Bruders Witwe heiraten. Sein damals noch lebender Vater 
wünschte das sogar, und der Sohn selbst schien nicht abgeneigt 
Man weiß nicht, was ihn abhielt Aber es geschah nicht, wenn schon 
Herr Nettenmair sich des Familienwesens seines Bruders und der 
Kinder desselben väterlich annahm, auch sich sonst nicht verheiratete^ 
so viel gute Partien sich ihm auch anboten. Damals schon begann das 
eigene Zusammenleben. 

Es ist naturlich, daß die guten Leute sich wundem; sie wissen 
nicht, was damals in vier Seelen vorging; und wüßten sie*s, sie wun- 
derten sich vielleicht nur noch mehr. 

Nicht immer wohnte die Sonntagsruhe hier, die jetzt selbst Ober 
die angestrengteste Geschäftigkeit der Bewohner des Hauses mit dem 
Gärtchen ihre Schwingen breitet Es ging eine Zeit darüber hin, wo 
bittrer Schmerz über gestohlenes Glück, wilde Wünsche seine Be- 
wohner entzweiten, wo selbst drohender Mord seinen Schatten vor 
sich her warf in das Haus; wo Verzweiflung über selbstgeschaffenes 
Elend händeringend in stiller Nacht an der Hintertür der Treppe her- 
auf und über die Emporlaube hinunter den Gang zwischen Gärtchen 
und Stallraum bis zum Schuppen und ruhelos wieder vor- und wieder 
hinterschUch *).€ 

Die ganze folgende Erzählung gibt nun eine Erklärung zu den hier 
angedeuteten Tatsachen, so daß uns von Schritt zu Schritt das Seelen- 
leben dieser Menschen klarer, ihre Motive verständlicher werden. 

In ähnlicher Weise erweckt Kleist in seiner »Marquise von O.t 
die Spannung auf den Verlauf der Handlung^ indem er seine Novelle 
mit der sensationellen Notiz eröffnet: 

»In M . . ^ einer bedeutenden Stadt im oberen Italien, ließ die ver- 
witwete Marquise von O. • ., dne Dame von vortrefflidiem Ruf und 
Mutter von mehreren wohlerzogenen Kindern, durch die Zeitungen 
bekannt machen: daß sie ohne ihr Wissen in andere Umstände ge- 
kommen sei, daß der Vater zu^'dem ICnde, das sie gebären vrflrdc; 



O. Ludwig, Zwischen Himmd iknd Erde & 6 t 
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sich melden soll^ und daß sie aus FamilienrOcksichten entschlossen 
wäre» ihn zu heiratende 

Es sind zwei Vorstellungfreihen, die der Dichter auf diese Art im 
Leser erwecIcL Während wir die eine Handlung verfolgen, schwingt 
in uns, da wir den Ausgang bereits kennen, ein OefQhlston mit, der 
einem für den Moment scheinbar unwichtigen Vorgang einen beson- 
deren Wert verleiht Der streng chronologisch vorgehende Erzähler 
kann diese Wirkung erst durch die zweite Lektüre seines Buches er- 
zielen« 

Eine besondere Spielart der Technik des Beginnens mit dem Schluß 
bietet die Erzählung mit aufgegebenem Thema, wie Wielands »Oberonc 
oder Kellers »Sinngedichte. Wir nehmen stillschweigend an, daß der 
Held sein Ziel erreichen wird, auch wenn es der Erzähler nicht so- 
gleich verskherL 

b) Die Nebenhandlung. 

Die Nebenhandlung, d. h. hier also das, was vor und nach den 
Begebenheiten liegt, von denen wir selbst Zeuge sind, muß, soweit es 
zum Verständnis des Hauptgeschehens erforderlich ist, in dessen Dar- 
stellung mit verwoben werden. Dabei ergibt sich, daß der Erzähler 
für die Mitteilung der Vorgeschichte eine ganze Anzahl von Dar- 
stellungsmöglichkeiten mit dem Dramatiker g^emeinsam hat, während 
er beim Hinweis auf Künftiges stets seine Eigenart als Erzähler zur 
Odtung bringt 

1. Mitteilung der Vorgeschichte. 

Der weitaus größte Teil aller Erzählungen beginnt in der Mitte 
der Ereignisse an einem beliebigen Zeitpunkte^). Auf welche Weise 
wird nun der Leser mit dem bekannt gemacht, was in der Reihe der 
Begebenheiten vor diesem Zeitpunkte li^? 

Die fflr Epiker und Dramatiker gleichmäßig verwendbaren Mittel 
sind diejenigen, bei denen wir das weiter ZurQckliegende nur durch 
die Gestalten der Dichtung selbst erfahren. Hier ergeben sich 
folgende Möglichkeiten: Erstens kann die Mitteilung der Vorge- 
schichte an einer Stelle im Zusammenhang erledigt werden, sei es, 
daß (wie z. B. in Mörikes »Maler Noltenc, Stuttgart 1893, Bd. I, 
S. 317 ff.) die Personen ein Manuskript lesen, aus dem sie und der 
Leser wichtige Aufschlüsse fiber ZurQckli^endes erhalten, oder daß 
eine Gestalt einer anderen fiber das Vergangene berichtet Schon 



Ober die Möglldikeit des cpisdien Diditers, an jedem Punkte der Erzählung 
zn beginnen, vgl. Fr. Schlegel, Ober die Homerische Poesie. Jugendschriften, hrsg. 
von Mnor Bd. I, S. 223. ^ 
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Homer läßt Odysseys den Phäaken lange hintereinander von seinen 
Irrfahrten erzählen^). Ähnlich wird der ganze zweite Band des drei- 
bändigen Wielandschen »Agathon« 164 Seiten lang von der direkten 
Erzählung des Helden Ober seine Vergangenheit angefüllt, die durch 
die Worte eingeleitet ist: »Und nach einigen vorbereitenden Lieb- 
kosungen, womit sie (Danae) ihre Dankbarkeit bestätigte, fing Aga- 
thon die folgende Erzählung an *).« Paul Lindau macht uns in seinem 
»Zug nach dem Westen« mit der Vorgeschichte der Familie, in die 
er uns eingeführt, dadurch bekannt, daß er auf dem Heimweg von 
der soeben geschilderten Gesellschaft einen der geladenen Herren über 
die früheren Geschicke des Hauses berichten läßt'). 

Zweitens erfahren wir Hinweise auf das Vergangene durch Unter- 
haltung. Wir lernen die Vorgeschichte nicht mehr im Zusammenhang 
durch eine Person kennen, sondern sie wird im Gespräch allmählich 
enthüllt^). Doch sind die Grenzen zwischen dieser und obiger Dar- 
stellungsweise nicht immer scharf zu ziehen, da ja auch dort schließ- 
lich der Bericht als aus einer Unterhaltung hervorgehend gedacht ist 
Andrerseits dehnt sich häufig die Unterhaltung annähernd zu einem 
Bericht aus. Es kann hier also nur von einem Mehr oder Weniger 
gesprochen werden. Den schärfsten Gegensatz zu der langen un- 
unterbrochenen Erzählung bietet auf dieser Linie die Art, nur ge- 
legentlich das Vergangene gesprächsweise zu streifen. Die »kon- 
sequent naturalistischec Richtung der Holz und Schlaf veranschaulicht 
dies Verfahren wohl am besten. Denn wo die Dichtung nur aus 
dem Momentbild besteht, wird auch das Vergangene voUständ'g in 
die Gegenwart hineinbezogen ^). 

Aber die Menschen erzählen einander nicht nur, sie erinnern sich 
auch gegenseitig an Vergangenes. Was wir erfahren, ist also nicht 
ihnen selbst, sondern nur dem Leser neu. In den »Wahlverwandt- 
schaften« heißt es: »Du kennst die traurige Lage, in die er (der 
Hauptmann) wie so mancher andere, ohne sein Verschulden gesetzt 

1) Homer, Odyssee. Oes. IX ff. Richard Heinze (Virgfls episdie Teduiilc. 
Leipzig, Teubner 1903, S. 368 iL 383) weist darauf hin, daß Viigil darin dem Home- 
rischen Vorbild folgt 

•) Wieland, Agathon. Goschen, Leipzig 1794, Bd. 1, S. 377; II, S. 3 ff* 

^ Paul Lindau, Der Zug nach dem Westen. Berlin u. Stuttgart S. 52 ff. 

Vgl. Spielhagen, Platt Und. Leipzig 1897, S. 26 f. Freytag, SoU und Haben. 
Leipzig 1870, Bd. I, S. 26, 107, 307. C. F. Meyer, Jfiig Jenatsch. Leipzig 1892; 
S. 7 f., 43 ff. Th. Fontane, Effi Briest Berlin 1896, S. 69 ff., 90, 140 fL H. Tovot^ 
Abschied, Novellen. Berlin 1898, S. 15, 29. Thomas Mann, Buddenbrooks. Bertta 
1901, Bd.I, S.23. . 

») Vgl. Holz und Schlaf, Neue Gleise. Berlin 1892 (Die paplenie Pttdon) 
S.14. ^ 
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ist^).> Oder: »Mag ich doch so gern unserer frühesten Verhältnisse 
gedenken. Wir Hebten einander . • . .*).« 

Ein noch einfacheres und wohl auch häufiger angewendetes Mittel 
als das der Erinnerung im Gespräch ist die eigentliche Erinnerung 
oder Selbstbesinnung. Der Held denkt in einem bestimmten Moment 
an seine Vergangenheit zurück, und der Erzähler knüpft dann seinen 
Bericht an die Gedanken des Helden an. Diese Form der Darstel« 
lung entspricht dem Monolog im Drama. Wo, wie in Schlafs »Suchen- 
den« ') oder Schnitzlers »Lieutenant GustU *) der Blickpunkt der gegen- 
wärtige Held ist, liegt diese Darstellungsart besonders nahe. Bei 
Schnitzler handelt es sich nicht um eine zusammenhängende Erinne- 
rung in einem bestimmten Moment, sondern hier, wo das Ganze als 
stummer Monolog gedacht ist, kommen und gehen die Erinnerungen 
sporadisch, von anderen Gedanken und Beobachtungen unterbrochen. 
Im Gegensatz dazu zieht sich die Erinnerung der Heldin in Daudets 
Fromont jeune et Risler aini durch vier Kapitel *). Hier ist aber die 
Anknüpfung an diese Erinnerung nur eine sehr lose. Ja, der Erzähler 
berichtet sogar von Dingen, die die junge Frau gar nicht wissen 
konnte, da sie sich während eines eigenen Eriebnisses abspielen. Die 
rein dramatische Form ist also hier nicht mehr gewahrt, sondern 
bereits eine Übergangsform geschaffen. 

Dieselben dramatischen Darstellungsmittel für die Aufdeckung des 
Vergangenen, die in der eigentlichen Erzählung angewendet werden, 
finden sich nun selbstverständlich auch im Briefroman*) und Tage- 
buch. Sind doch Briefe nichts anderes als schriftliche Unterhaltungen, 
während das Tagebuch als ausgedehnter Monolog aufzufassen ist 

Im Briefe fragt also auch entweder der eine den anderen, und dieser 
erteilt dann Auskunft % oder man erinnert einander an bekannte Dinge^ 
wie z. B. Werther seinen Freund Wilhelm an ^dne früheren Beziehungen 
2ur »armen Leonorec*). 

Das Tagebuch gibt Vergangenes teilweise in der Form der zu- 



>) Goethe, Die Wahlverwandtschaften Tefl I, Kapitel I, Ooedeke Bd. VllI, 
S.34Z 

*) Ibid«S.344. 

J. Schlaf, Die Suchenden. BerUn 1902, S. 1, 2, a 

«) A. Schnitzler, Ueutenant OiistL Berlin 1901, S. 6^ 10, 11, 12, 16^ 44. 

*) A. Daudet, Fromont jeune et Ksler ain& Paris 1875, S. 2, 15, 16 fL 

*) Daß audi In die Erzählung Briefe eingeschoben werden können, die Auf- 
schlfisse fiber Vergangenes geben, wie z. B. in Spielhagens Problem. Naturen Bd. I, 
& 9 ff., erwähne ich nur nebenbeL 

Vgl Richardson, Qarissa Hariowe. London MDCCUX, Bd. 1, & 1 fL 

^ Ooethe, Werthers Leiden. Jub.-AttSg. Bd. 16^ & 3. 
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fälligen und gelegentlichen Erwähnung ^), zum Teil aber auch in einem 
erschöpfenden Überblick über bisherige Verhältnisse, den z. B. Nansens 
»Julie« unter der Form einer Betrachtung Ober Vergangenes am Sil- 
vesterabend bringt*). 

Beim Oberblicken der hier behandelten Formen, durch die Ver- 
gangenes in der Erzählung mit dramatischen Mitteln zur Kenntnis ge- 
bracht wird, ergibt sich folgendes Resultat: Der Erzähler hat natOr- 
lich das Recht, sich auch der technischen Mittel des Dramatikers zu 
bedienen; denn ganz ohne diese wQrde eine Erzählung wahrschein- 
lich monoton werden '). Die ausschließliche Anwendung dieser Mittel 
aber höbe das Wesen der epischen Kunst auf, die ja gerade das 
Ziel anstrebt, die Dinge im Spiegel eines betrachtenden Mediums 
erblicken zu lassen. Zudem wurde sie dazu verfuhren, die Gestalten 
nicht das sagen zu lassen, was im Einklang mit ihrem Charakter und 
der augenblicklichen Situation steht, sondern das, was der Erzähler 
durch sie dem Leser mitteilen möchte. Die dramatischen Formen für 
die Mitteilung des Vergangenen sind in der Erzählung überall da be- 
rechtigt, wo sie sich notwendig aus einer bestimmten Situation er-^ 
geben. So liegt es wohl sicheriich in Goethes Absicht, sich Eduard und j 
Chariotte gerade in dem Augenblick ihrer früheren Beziehungen bewußt / 
werden zu lassen, wo sie im Begriffe stehen, neue anzuknüpfen. Wenig- 
stens finden sich bei Goethe genug Belege für die Einmischung des Er- 
zählers, die also hier sicherlich nicht prinzipiell vermieden werden soll 

Ich komme nun zu den ausgesprochen epischen Formen fflr die «^ 
Dariegung des Vergangenen. 

Wenn es Oberhaupt einen Sinn haben soll, in Bezug auf das Epos 
von Vergangenem zu sprechen, so können hier nur diejenigen Erzäh- 
lungsformen gemeint sein, bei denen die Haupthandlung in einem 
mittleren Zeitpunkt beginnt, während anderes entweder in den Verlauf 
der Ereignisse eingeflochten oder durch eine allgemeine EinfQhrung 
dem Buche vorangeschickt wird. Dieser letztere Fall ist ein b^ den 
Erzählern der verschiedensten Zeiten äußerst verbreiteter. Er findet 
sich, um nur einige Beispiele anzuführen, sowohl im Don Quixote^ In 
Millers »Sigwart« wie in O. Hauptmanns »Bahnwärter ThieU. Ver- 



>) Vgl Paul Heyse, Unheilbar. Novellen, Auswahl fürt Haus. Beriin 1890^ 
S. 201, 203, 204 f., 205, 206. 

*) Peter Nansen, Julies Tas^ebuch. Berlin 1895, & 1 fL 

^ Vgl den Brief Schillere an Ooetfae Nr. 398 (Spemann Bd. I, S. 372), in den 
Schiller ausfahrt, daß, was die beiden Gattungen, die epische und die dramatische 
zu poetischen Werken mache, sie einander nahe bringe, da jede der beiden, etn» 
seitig ausgebildet, ein wichtiges Element der Poesie einbüße, die Epopöe die Sinn* 
lichkeit und die Tragödie die Freiheit ^es fiber dem Stoffe stehenden Diditeri. 
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gangenes und relativ Gegenwärtiges geht hier fast unmerklich inein- 
ander Ober; die Erzählung beginnt nicht mit einer bestimmten Situation^ 
sondern ein kurzer Bericht über die vergangenen Zustände wird den 
Begebenheiten vorausgeschickt 

FQhrt der Erzähler sofort ^in medias res€, so läßt sich das Ver- 
gangene^ hier so gut wie in der dramatischen Technik, entweder an 
einer Stelle hintereinander nachholen oder gelegentlich anknöpfen. 
Etwas altmodische Erzähler lieben es, den Leser förmlich um Ent- 
schuldigung zu bitten und ihm zu erklären, warum sie jetzt etwas aus 
der Vergangenheit nachholen mflssen (vgl S. 6). Eine Dichterin 
wie Ricarda Huch dagegen nimmt sich dies Erzählerrecht als ein 
selbstverständliches, ihr zukommendes. In ihrem Roman ^Vita som-^ 
nium brevem setzt, nachdem wir zunächst in den Mittelpunkt der Er- 
eignisse gefuhrt worden, das zweite Kapitel ohne weitere Vorbereitung 
ein: >Wer hätte nicht Woldemar Unger und Malve Santen beneidet^ 
als sie mit großem Aufwand im Dome Hochzeit hielten^).« 

Diese Art, im Zusammenhang das zu berichten, was der Leser als 
Voraussetzung für das Kommende wissen muß, scheint mir unter den 
rein epischen Möglichkeiten vielleicht die dankbarste, weil in ihr 
Situation und Bericht des Erzählers streng getrennt sind und einander 
nicht beeinträchtigen. Das Verhältnis ist genau das umgekehrte, wie 
bei der Erzählung mit dramatischen Mitteln. Dort empfanden wir die 
langen Berichte als hindernd, weil in ihnen die Gestalten häufig aus 
der Rolle fielen, hier entsprechen sie gerade der Hauptaufgabe des 
Erzählers, nämlich etwas zu erzählen, während die gelegentliche An- 
knüpfung nicht selten die Situation störend unterbricht 

Diese gelegentliche Anknüpfung des Vergangenen an das Gegen- 
wärtige geschieht häufig sogleich beim Auftreten einer Person, wie 
z. B. im Beginn von Kleists »Erdbeben von, Chili« <). In seiner »Mar- 
quise von O.« tritt die Person nicht einmal selbst auf, sondern wird 
nur erwähnt '). Eine Eigentümlichkeit von Tolstoys »Anna Karenina« 
ist es, daß jedesmal, wenn eine Gestalt eingeführt ist, das folgende 
Kapitel deren Vorgeschichte bringt^). Häufig wird auch das Ver- 
gangene zur Erklärung und B^jündung einer bestimmten Situation 
herangezogen, z. B.: »Da die Mutter der Mädchen schon vor zehn 
Jahren gestorben war, so war es um so rührender, den alten Mann 
unter den mutterlosen Töchtern zu sehen ^).« 

Kcarda Hudi, Vita somnium breve. Leipzig 1903» S. 14. 

<) H. V. Kleist, Das Eidbeben von ChflL Orisebach II, S. 253. . 

>) H. V. Kleist, Die Marquise von O. Orisebadi II, S. 21& 

«) Tolstoy, Anna Karenina. Redam, Bd. I, S. 19 f., 30» 58, 76. 

*) Stifter, Der Hodiwdd. Studien. Beriin, Bibliograph. Anstalt Bd. I, & 16L 
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Es gibt einen Fall, der auch unter die gelegentlichen Anknflpfungen 
zu rechnen ist, bei dem aber trotzdem die Situation nicht durch eine 
solche Anknüpfung des Vergangenen an den gegenwärtigen Moment 
unterbrochen wird. Dies liegt davor, wo die Situation nicht durch 
eine fortschreitende Handlung, sondern durch einen Zustand von ge- 
wisser Dauer charakterisiert wird. So beginnt Jacobsens Novelle 
»Frau Fönß« damit, daß zwei Damen auf einer Bank sitzen. Wir er- 
fahren nun gelegentlich etwas aus ihrer Vergangenheit und haben 
dabei das Gefühl, daß, während wir diesen Bericht lesen, die bdden 
ruhig auf der Bank sitzen geblieben sind. 

Auch der rein epische Erzähler kann seine Gestalten in Situationen 
bringen, in denen sie einander von ihrer Vergangenheit berichten. Er 
stellt dann nur diese Tatsache fest und gibt den Inhalt der Ereignisse 
mit seinen eigenen Worten. So Keller im »Sinngedichte: »Er frug 
nach ihrer Heimat und nach den Ihrigen, und sie beantwortete die 
Fragen ohne Rückhalt, erzählte auch manches freiwillig, da vielldcht 
noch niemand, seit sie unter Fremden ihr Brot verdiente, sich so tdl- 
nehmend nach diesen Dingen erkundigt hatte. 

Sie war das Kind armer Bauersleute, die einen Teil des Jahres im 
Tagelohn arbeiten mußten . . . . 

Ungefähr so gestaltete sich das Bild, das Erwin den Worten der 
Magd entnahm«^). 

In Kleists »Marquise von 0.< läßt der Erzähler seine Gestalten 
einander das sagen, was' er dem Leser bereits vorher erzählt hat. 
»Hierauf unterrichtete ihn der Forstmeister von der Schande, die die 
Marquise über die Familie gebracht hatte» und gab ihm die Geschichts- 
erzählung dessen, was unsere Leser soeben erfahren haben ').€ 

Ein häufiger Fall ist der, daß der Autor sich mit seinen Gestalten 
in die Aufgabe des Nachholens teilt. Zola gibt in seinem ^LOeuvre^ 
den Bericht Christinens mit seinen eigenen Worten, während er ihren 
Zuhörer direkt darauf reagieren läßt: 

^Christine, simplement^ en quelques paroles, conta les dtoses. Citait 
la veiUe au matin qtCeüe avait quitti Clermont, pour venir ä Paris. . • • 

»Pos de Chance! interrompit Claude, toujours incridule Et natu- 

rellement, personne ne vous attendait plus?* En effet, Christine ifavaU 

pas trouvif la femme de chambre de madame Vaurade c*). 

War hier noch der Bericht Ober Christinens Vergangenheit so ge- 
dacht, als ob sie selbst Claude davon in Kenntnis gesetzt hätte, so 
löst Heyse in den »Kindern der Weite seine Gestalten ganz direkt ab 

>) O. Keller, Das Sinngedicht Beriin''1882, & 821 

*) H. V. Kleisi, Die Marquise von Q. Orisebacfa II, S. 238, 

>) Zola, UOenvre. Paris 1895^ & 19 1 
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und bringt, nachdem er zuerst manches aus der Vergangenheit durch 
Dialog enthüllt hat, nun die Fortsetzung des Berichts nach den ein- 
leitenden Worten: »Wir haben hier das Wenige nachzuholen, was von 
dem bisherigen Leben der beiden Brüder zu sagen ist*).c 

Gerade in dieser Möglichkeit der Aufteilung des Erzählungsstoffes 
unter die Personen der Dichtung und den Erzähler möchte ich einen 
wesentlichen Vorzug der epischen Technik sehen. Auf diese Weise 
ist es dem Dichter eben möglich, die Gestalten nur so weit in die 
Vergangenheit blicken zu lassen, als es ihrem Charakter, ihrem Tem- 
perament und der augenblicklichen Situation entspricht 

Z Hinweis auf Künftiges. 

In seinem Essay über Dostojewski] spricht Georg Brandes Ober die 
Technik des Vorgreifens das vernichtende Urteil: »Mit solchen Wen- 
dungen sucht ein Dichter die Lficken und Versäumnisse der Schilde- 
rung auszubessern Vorgreifen und Entschuldigungen für Vor- 
greifen haben in einem Roman ebensowenig Platz, wie LQcken und 
LflckenbaBer*).€ 

Es ist naturalistische Befangenheit, die Brandes so sprechen läßt 
Denn natfirlich wird durch das Vorgreifen die Illusion des momentan 
sich abspielenden Ereignisses gestört, deren Erweckung aber, wie 
,wir schon oft betonten, gar nicht Aufgabe* des echten Epikers ist 
Die unendliche Fülle von Beispielen, die sich tatsächlich in der Lite- 
ratur aller Völker und Zeiten, und gerade unter den besten Erzählern, 
fQr die Technik des Vorgreifens findet, beweist auch zur Genüge, daß 
der epische Dichter sich immer dieses seines Rechts bewußt ge- 
wesen ist*). 

Anläßlich der Behandlung jener Kompositionsform, in der der Er- 
zähler mit dem Ende der Ereignisse begann, war die Rede davon 
gewesen, daß auf diese Weise eine doppelte Vorstellungsreihe im 
Leser erzeugt werd^ und daß so ein Gefühlston in ihm mitschwinge 
und die augenblicklichen Ereignisse begleite, dessen Hervormfung 
dem streng chronologischen Erzähler versagt ist Die gleiche Wir- 
kung erzielt der Dichter nun auch dadurch, daß er in einem 
gegenwärtigen Moment auf einen künftigen hinweist^). Weiter aber 

>) P. Heyse, Kinder der Welt Berlin 1874, S. 28 ff. 

^ Qtorg Brandes, Menschen und Werke. Frankfurt a. M. 1894, S. 336. 

*) Vgl. u. a. Wolfram v. Eschenbach, Parzival, hrsg. von Karl Lachmann. Berlin 
1879, 109, Vers 8 f. Boccaccio, Decameron, Qbers. v. Ernst Ortlepp. Stuttgart 1841, 
S. 19. Cervantes, Don Quixote Bd. I, Kap. Vlll. C F. Meyer, Der Heilige. Leipzig 
1890, S. 71, 101. Ders. Jui^ Jenatsch. Leipzig 1892, S. 95. Keller, Das Sinngedicht 
S. 81, 87, 14a Dostojewski], Schuld und Sühne (Raskolnikow) Redam S. 87, 93, 98. 

*) Unter »Vorgreifen« verstehe idi hier immer nur den Hinweis auf Ereignisse, 
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ist die Kenntnis des Kommenden für das Verständnis des Augenblicks 
zuweilen geradezu notwendig. Wenn z. B. Don Quixote (Bd. I, 
Kap. VIII) auf der Straße eine reisende Dame anhält, in der er eine 
Prinzessin sieht, so müssen wir die Wahrheit gleichzeitig mit dem 
Irrtum Don Quixotes erfahren, wenn nicht die aus diesem Kontrast 
entspringende Wirkung vollkommen ausbleiben soll. Und Cervantes 
klärt uns Ober den wirklichen Tatbestand auf, indem er sagt: >In der 
Kutsche befand sich — wie sich nachher ergab — eine biscaische 
Dame^ die nach Sevilla zu ihrem Gemahl wolIte.c 

Zum großen Teil besteht das Vorgreifen nun darin, daß uns er- 
zählt wird (z. B. Dostojewski}, Raskolnikow S. 98), der Held habe sich 
»später« in dieser oder jener Weise an die Ereignisse erinnert Aber 
1 es wird auch gänzlich von den Beobachtungen der handelnden Per- 

sonen abgesehen, und der Erzähler gibt uns selbst die Zusammen- 
stellung eines gegenwärtigen Moments mit etwas Künftigem. 

Z. B. Wolfram v. Eschenbach, Parzival 109, Vers 8 ff.: 
T^die andern heten kranken sin, 
daz sie hülfen niht dem wtbe: 
wan sie truoc in ir Übe 
der aller ritter bluome wirt.€ 

Gustav Freytag bringt in »Soll und Haben« die Zukunft, indem er 
sie prophezeit: »Der Mörder schlief. Aber wenn er erwacht! Dann 
wird die Schlauheit verloren sein, mit der sein verstörter Geist wie im 
Wahnwitz umhergriff nach allen kleinen Bildern und Gedanken, die 
er in der Finsternis auffinden konnte, um den einen Gedanken zu ver- 
meiden, das eine Gefühl, welches von jetzt ab immer in ihm drückt 
und preßt Wenn er aufwacht! Dann wird er schon im Halbschlafe 
fühlen, wie die Ruhe abzieht und die Angst, der Jammer wieder ein- 
ziehen in seine Seele ^).« Jacobsen weist in »Niels Lyhne« (Redam 
S. 72) von einem augenblicklichen Zustand auf das ganze kommende 
Leben hin. »Aber er betete doch nicht; wenn er sich auch bis zu 
Tränen danach sehnte — er rief doch nicht 

Und so blieb es während seines ganzen Lebens • • . •< 

Eine besondere Spielart des Vorgreifens findet sich da, wo auf 
Ereignisse hingedeutet wird, die überhaupt außerhalb des Rahmens 
der Erzählung liegen. Dadurch entsteht neben der doppelten Vor- 
stellungsreihe auch das Bewußtsein im Leser, als handle es sich um 
wirkliche Menschen, aus deren Leben er nur einige Episoden erfährt 



die sich tatsachlich in weiter vorliegenden Zeitläufen abgespielt haben, also nicht 
die Andeutung dessen, was im folgenden Kapitel steht Vgl S. IZ 
>) Freytag, Soll und Haben Bd. II, S, 350 ff. Ahnliches & 389» 
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Ein sehr charakteristisches Beispiel dafür findet sich in Kellers ZQricher 
Novellen: »Es gab nichts Schöneres zu sehen, als die sitzende Fides 
in ihrer Bedrängnis, festgehalten von den zwei lachenden jungen 
Paaren, aber auch nichts Erschütternderes, wenn einer die Zukunft 
hätte sehen und wissen können, wie in einer kurzen Spanne Zeit der 
jetzt so frohe Wart König Albrechts Ermordung wegen auf das Rad 
geflochten sein und eben dieses fröhliche Bräutlein, alsdann seine 
Gattin, drei Tage und Nächte hindurch betend auf der Erde unter 
dem Rade liegen wQrd^ bis er den Geist aufg^eben >).€ 



Am Schluß dieses Abschnitts über die Anordnung des Stoffes 
möchte ich als ein besonders lehrreiches Beispiel dafür, wie der Er- 
zähler sich selbst durch Verschiebung der regelmäßigen Zeitfolge zur 
Geltung bringen kann, das Schema von Otto Ludwigs Roman 
»Zwischen Himmel und Erde« kurz entwickela 

Das Buch beginnt mit dem Ende (e). Der bereits alte Held sitzt 
in seinem Garten und erinnert sich seiner Vergangenheit Nun erzählt 
der Autor von ihr, indem er mit dem Moment einsetzt, wo der junge 
Mann von der Wanderschaft heimkehrt (b). Wieder läßt er uns mit 
dessen Erinnerungen in die Zeit, die dieser Wanderschaft voranging, 
zurückkehren (a), endet wiederum bei dem Heimkehrenden (b) und 
verfolgt nun die Handlung ein Stück geradeaus (c). An einem ent- 
scheidenden Punkte überspringt er »drei Jahrzehnte«, fuhrt uns an den 
Ausgangspunkt der Erzählung, d. h. also an das Ende, zurück (e) und 
holt das Dazwischenliegende nach (d). 

Bezeichnen wir also den chronologischen Verlauf einer Handlung 
mit der Linie a b c d e, so war das Resultat obiger Untersuchung eine 
Verschiebung, nach der die Reihenfolge der Buchstaben lautet: 
ebabced 

IL Das retardierende Moment 

Es ist ein beliebtes Mittel der Erzählungskunst, in dem Augenblick, 
in dem eine Handlung einen gewissen Höhepunkt erreicht hat, ein 
retardierendes Moment einzuschalten, sei es um die Spannung des 
Lesers zu erhöhen, oder um einen Zustand, der als längere Zeit 
dauernd gedacht ist, nicht durch ein zu rasches Weitergehen als mo- 
mentan erscheinen zu lassen. 

Dies retardierende Moment kann in der Handlung selbst Wegen 



Keller, ZQrcher Novellen Bd. h Stuttgart il Beriin 1902, S. 88. 



) 



DIE STELLUNG DES ERZÄHLERS IN DER EPISCHEN DICHTUNG/ 23 

wie z. B. Hermanns Bemerken des Ringes an Dorotheas Finger, — es 
kann aber auch durch die Art der Darstellung erzeugt werden. 

Wo mehrere Handlungsstämme in Frage kommen, ist es sehr ein- 
fach, genau wie im Drama, bald bei dem einen, bald bei dem anderen 
zu verweilen. So führt uns Freytags »Verlorene Handschrift« ab- 
wechselnd zu Professor Werner und zu den beiden Hutfabrikanten, 
P. Lindaus Roman »Arme Mädchen« von Berlin nach dem Schlosse 
des Grafen. 

Schwieriger liegt der Fall da, wo die Handlung einreihig verläuft 
Hier kann der Erzähler, wie es z. B. Ricarda Huch im »Ludolf Ursleu« 
tut, eine für die Haupthandlung unwesentliche Episode einschalten. 
Der Verdacht, daß Ezard und Oaleide sich lieben, ist lachend zurQck- 
gewiesen worden. Eine gewisse Spannung auf den weiteren Verlauf 
ihrer Beziehungen ist in uns erregt Da erzählt der Beobachter der 
Ereignisse von einer für die Handlung gleichgültigen Episode aus 
seinem eigenen Leben, von seinem Erlebnis mit einer verheirateten 
Züricher Studentin, nachdem er die Oberleitung dazu durch die Worte 
gefunden: »Wie ich mir das vorhin wiedergegebene Gespräch zwischen 
Ezard und Oaleide zurückrufe kommen mir die neueren Bestrebungen 
der Frauen, gleiche Rechte mit dem Manne zu erwerben, und ihr 
Wunsch, ihre Persönlichkeit um ihrer selbst willen auszuleben, in den 
Sinn *).« 

Der Erzähler kann aber auch von den Ereignissen ganz absehen 
und an der Stelle, an der er einen Aufenthalt wünscht, eigene Be- 
trachtungen einschieben. So fuhrt uns z. B. Jean Pauls »Titan« in ' 
der Handlung bis auf S. 50 (Kürschner); dann folgen S. 50—60 Be- 
merkungen des Autors über sein Werk, seine Modelle^ seine Absich- 
ten und eine Erklärung gebrauchter Ausdrucke. — Otto Ludwig gibt 
in »Zwischen Himmel und Erde« in dem Moment, wo die Verhältnisse 
aufs äußerste zugespitzt sind, wo »der Geist des Hauses mit den grfihen 
Fensterladen« mehr wußte, »als alle« und »die bleichen Hände rang«, 
in diesem Moment gibt er eine lange Abhandlung Ober das Handwerk 
des Schieferdeckers. — Ich glaube nicht, daß es hier, wie die zeit- 
genössische Kritik annahm*), fflr den Dichter Selbstzweck gewesen, 
das Handwerk zu beschreiben und gleich dem zur selben Zeit er- 
schienenen »Soll und Haben« das deutsche Volk bei seiner Arbeit zu 
zeigen. Dazu spielt die Arbeit als solche hier eine zu geringe Rolle. 
Aber es ist ein feiner Zug des Dichters, daß er in dem Augenblkd^ 

■) Ricarda Huch, Erinneningen von Ludolf Ursleu dem Jöngeren. Stuttgart und 
Berlin 1905, S. 66 fL 

*) Vgl. Adolf Stern, Biograph. Einleitung lum I. Bd. von O. Ludwigs Oesam- 
melten Schriften S. 276. Ibid. Einleihihg zu »Zwischen Himmel und Erdec & 137. 
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WO das Geschick seines Helden sich der Katastrophe zu nähern droht, 
diesem momentanen Erleben nicht ein anderes momentanes Erleben, 
sondern einen dauernden Zustand gegenQberstellL 

Wenn im Leben jedes Menschen bleibende und wechselnde Ver- 
hältnisse nebeneinander hergehen, so versinnbildlichen naturgemäß die 
bleibenden die Ruhe, die wechselnden die Bewegung. Es ist nun 
selbstverständlich möglich, diese bleibenden Verhältnisse in die be- 
wegten hineinzuziehen. In unserem Falle aber will es mir als eine 
besondere Feinheit erscheinen, daß der Dichter die Schilderung des 
allgemeinen Lebenszustandes seines Helden als retardierendes Moment 
benutzt, daß er an dieser Stelle nicht ihn selbst in seinem Berufe 
handeln läßt, sondern daß er in den allgemeinsten Ausdrucken von 
diesem Berufe als dem Berufe eines jeden Schieferdeckers spricht 

III. Die Behandlung der Situation. 

Die Wirklichkeit gibt uns nichts als Situationen, d. h. das Leben, 
von außen gesehen, ist nur eine Aneinanderreihung einzelner Momente. 
Erst in einem betrachtenden Menschengeist werden diese zu Ein- 
heiten zusammengefaßt; hier entsteht ein neuer Maßstab fflr den Be- 
griff der Wirklichkeit, indem das wahrhaft Seiende oft das genannt 
wird, was sich draußen nie findet, und was nur in der Verarbeitung 
und Bewertung der gegebenen Daseinsmomente liegt 

Das Drama kann nichts anderes tun, als die einzelnen Momente 
in derselben Weise bringen, wie das Leben selbst Natflriich hat es 
dabei nicht nötig vollständig zu sein. Im Hintergrund steht auch hier 
der wählende, anordnende, gestaltende Kunstleigeist Aber der Dra- 
matiker will in uns die Illusion erwecken, als wäre das, was er uns 
gibt, die Wirklichkeit, meinetwegen eine höhere Art der Wirklichkdt 
Er stellt einzelne, ausgewählte Momente nebeneinander. 

Der typische Erzähler dag^en geht nicht vom einzelnen Moment, 
sondern von der Realität des Ganzen aus» das als solches eben nur 
in ihm Realität wird. Und es ist ihm daher, da er den ganzen Er- 
zählungsstoff bereits Qberblickt, möglich, dem einzelnen je nach 
Wichtigkeit von vorneherein die Stelle anzuweisen, die ihm im Hinblick 
auf das Ganze zukommt . 

So kann er z. B. nur die Resultate von Situationen bringen, er kann 
aber auch, im Gegensatz zum Dramatiker, der In gewisser Weise alle 
Momente gleichmäßig bewerten muß, einzelnes besonders hervorheben, 
und wiederum steht es ihm frei, innerhalb der Situation nur dnen be- 
stimmten Moment zu uns sprechen zu lassen. Immer aber wird er 
sich da, wo er nicht vom einzdnen ausgeht, als Beobachter und Ver- 
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arbeiter des Rohmaterials, das uns das Leben gibt, auch in der Form 
der Darstellung zur Geltung bringen. 

Der Naturalismus der Holz und Schlaf bringt allerdings ohne Unter- 
scheidung nur aneinandergereihte Situationen, eben weil das wirkliche 
Leben auch nichts anderes gibt Dieselbe Technik, wenngleich nicht 
ganz so ausgesprochen, bieten die Romane Spielhagens und Paul 
Lindaus, Wildenbruchs »Eifernde Liebec, sowie die Erzählungen der 
Reuter, Kahlenberg u. s. w. Aber eine echte Erzählematur wie Gott- 
fried Keller gibt in »Romeo und Julia auf dem Dorfec die Schilderung 
^ vom Niedergang der beiden Familien nur in allgemeinen Resultaten, 
^ I weil es hier auf diese eigentlich nur als Voraussetzung ankommt, 
, s^ während unser Hauptinteresse vom Schicksal der beiden Liebenden in 
' Anspruch genommen wird. Er sagt dort: »Da sie eine faule Sache 
hatten, so gerieten beide in die allerschlimmsten Hände von Tausend- 
kOnstlem, welche ihre verschrobene Phantasie auftrieben zu ungeheuren 
Blasen, die mit den nichtsnutzigsten Dingen angefüllt wurden. Vor- 
zQglich waren es die Spekulanten aus der Stadt Seldwyla, welchen 
dieser Handel ein gefundenes Essen war, und bald hatte jeder der 
Streitenden einen Anhang von Unterhändlern, Zuträgem und Ratgebern 
hinter sich, die alles bare Geld auf hundert Wegen abzuziehen 
wußten *).€ 
^. Zweitens liegt die Möglichkeit vor, ein Geschehen durch seine 
häufige Wiederholung als ein zuständliches zu charakterisieren. Dieser 
Eindruck des* Gewohnheitsmäßigen wird vollständig niemals durch 
eine vereinzelte Situation erweckt, es sei denn, daß sie als typisches 
Beispiel an Stelle vieler ähnlicher Fälle tritt ^. Ebensowenig aber kann 
der Erzähler, will er nicht langweilig werden, die gleiche Situation sich 
mehrmals abspielen lassen. Es bleibt ihm im wesentlichen also nur 
das Mittel kurzer Zusammenfassungen, die dem Dramatiker gänzlich 
versagt sind. Vielleicht ist hier der tiefste Grund dafflr zu suchen, 
daß im allgemeinen das Drama mehr Handlung, der Roman mehr Zu- 
ständliches bietet 

Äußerst lehrreich ist es, Drama und Erzählung da miteinander zu 
vergleichen, wo eins in das andere umgearbeitet wurde, so Grillparzers 
Novelle »Das Kloster bei Sendomir« mit Gerhard Hauptmanns Drama 
»Elgac, oder Zolas Roman »Therese Raquinc mit dem vom Dichter 
selbst geschaffenen gleichnamigen Drama. 

Bei Zola ist die Rede von regelmäßig wiederkehrenden Donnerstag- 
abenden, die das Leben der Familie charakterisieren sollen: 



>) O. Kener, Die Leute von Seldwyla. Bd. L Stut^art u. Beriin 1904^ S. 891 
*) Vfi^. Freytag, SoU und Haben Bd. I, S. 54 & 
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»Einmai in der Woche, und zwar am Donnerstag Abend, gab die 
Familie Raquin Gesellschaft^). — 

Von nun an wurden die Abende gemütlich. Um sieben Uhr machte 
Frau Raquin das Feuer an *)• — 

Diesei Donnerstagabende waren ffir sie dne Marter, oft klagte sie 
über Unwohlsein *). — 

Eines Donnerstags brachte Camille aus dem Bureau einen 
vierschrötigen Patron mit*).€ 

Man beachte, in welcher Weise dn einzdner dieser Abende von 
dem Hintergrund der übrigen abgehoben wird — Das Drama kann 
hier nichts anderes tun, als diese typische Situation zweimal zu bringen« 
einmal vor und einmal nach Camilles Tod, und sie in die Handlung 
hineinzubeziehen % 

Akt IV Szene VI wirft sich Therese der Mutter ihres ermordeten 
Gatten zu Füßen, um ihre Verzeihung zu erflehen. Im Roman wird 
diese Situation als dne oft wiederholte erwähnt, um die Heuchdd 
Theresens zu beleuchten^. 

Ebenso finden wir in Hauptmanns »Elga« eine Szene, in der der 
Graf von seinem Diener vor den Brfldem seiner Frau gewarnt wird ^. 

In Grillparzers Novelle heißt es: 

, »Tagelang durchging er Meierhöfe und Fruchtscheuer, Saatfdder 
und Holzschläge, immer von seinem Hausverwalter begleitet... 

Schon seit längerer Zeit bemerkte Starschensl^ eine auffallende 
Düsterkeit in den Zflgen des Alten. . . . 

Einst .... rief dieser losbrechend aus: • . •^« 

Mdsterhaft ist in »Madame Bovaiyc die Monotonie des ehdichen 
Lebens, die die junge Frau auf Abwege bringt, durch solche typisch 
wiederholten Situationen *g^eben: 

*Tous tesjours, ä ta mime heute, le mattre Nicole, en bannet 
de soie noire, ouvrit les auvents de ta maison, et le garde-diampüre 
passait, portant son sabre sur la blouse. Soir et matin les chevatix 
de la poste, trois par trois, traversalent la rue pour aller bolre ä la 
man. .... Dans Vaprhs-midl, quelquefois une Ute dhomme apparais- 
sait derrüre les vltres de la satle^.€ 

Zola, Therese Raquin, Roman. Berlin 1900^ S. 23. 

^ Ebenda S. 26. 

*) Ebenda S. 27. 

") Ebenda S. 29. 

*) Zola, Therese Raquin, Drama, Akt 1, Szene 8—11; Akt IL 

•) Ibid., Roman S. 193 f. 

O. Hauptmann, Bga. Berlin 1905, S. 27 1 

*) Orinpaizer, Das Kloster bei Sendomir. Cotta Bd. XI, S. 232 1 

•) FUttbert, Madame Bovaiy. Paris 1896| & m 
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Da nun, wo die einzelne Situation eine große Rolle spielt, und wo 
es nicht nur darauf ankommt, daß, sondern wie etwas geschehen 
ist, wird der Erzähler sie auch als solche zu ihrem Recht kommen 
lassen. Er deutet dann häufig durch Wendungen wie »Da geschah 
es< ^), »Und dann begab es siehe <), an, daß er die betreffende 
Situation besonders hervorzuheben wünscht, ebenso durch ein nach- 
trägliches Zurückweisen auf sie: »Also entwich der bescheidene Sohn 
der heftigen Rede').« »So warEffis erster Tag in Kessln gewesen*).« 

Hebt der Erzähler aus dem Verlauf der ganzen Handlung^ einzelne 
Situationen als besonders wichtig hervor, so kann er andrerseits aber 
auch innerhalb einer Situation nur den bedeutsamen Moment betonen. 

»Sieh,« läßt Ricarda Huch ihren Helden sagen, »während sie zu- 
sammen am Fenster standen, wenn wir alle Tage aus dem Tiefsten 
unseres Herzens heraus lebten, wurden wir bald erschöpft und auf- 
gerieben sein^).« Dieser Moment ist vollkommen isoliert Vorher ist 
eine Freundin anwesend, von deren Weggang nichts gesagt wird 
Alles Selbstverständliche ist hier verschwiegeiL 

Wird so die einzelne Situation aus dem allgemeinen Lauf des Ge- 
schehens besonders herausgehoben, so liegt nun auch umgekehrt die 
Möglichkeit vor, sie in den allgemeinen Zustand übergehen zu lassen. 
»Dorothee ging schweigend mit gesenktem Kopf — und von dner 
Bewerbung Christlieb Taubes ist fortan nicht die Rede gewesen*).« 

Die Unterscheidung zwischen dem »Was« und dem »Wie« ist nun 
ganz besondiers deutlich da zu sehen, wo die Aussage Ober die Tat- 
sache als solche vorausgeschickt und hinterher noch einmal durch die 
Art, in der diese sich abgespielt, veranschaulicht wird. 

In Flauberts i^ Madame Bovary^ heißt es vor der ausfOhrlichen 
Schilderung der Hochzeit: 

»// y eut donc une noce, oä vinrent quarante-trois penonnes, ok 
Von resta setze heures ä table, qui recommenga le lendemain et qudque 
peu les jours suivants^.^ 

Sehr bezeichnend für dies Vorwegnehmen des Resultates dner 
Situation ist folgende Stelle aus Jacobsens »Niels Lyhne«. 

»Aber die Liebe war in ihren Herzen, und war auch wieda* nicht 
da, gleich wie die Kristalle in einer übersättigten Lösung sind und doch 



Jacobsen, Niels Lyhne. Redam S. 174. 

^ Thomas Mann, Tristan. Beriin 1903, S. M. 

*) Goethe, Hennann und Dorothea. Qes. III, Jub.-Ausg. S. 175. 

Fontane, Effi Briesi Beriin 1896, S. 106. 

») Ricarda Huch, ViU somnium bieve. Leipzig 1903, S. 6. 

•) LouUe V. Fran^ois. Die letzte Reckenburgerin.^ Beriin 1904, S. 249. 

*) Flaubert, Madame Bovaiy. S. 21. 
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nicht da sind; nicht, bevor nicht ein Splitter oder nur eine Faser vom 
Rechten sich in die Flüssigkeit senkt und gleichsam mit einem Zauber- 
schlage die schlummernden Atome ausscheidet, so daß sie sich ent- 
gegenfliegen, sich nach unerforschlichen Gesetzen ineinander keilen, 
Niete in Niete, und in einem Nu Kristall sind . . . Kristall 

So war es auch eine Kleinigkeit, die sie empfinden ließ, daß sie 
liebten. 

Es ist nichts zu erzählen; es war ein Tag wie alle anderen, sie 
waren allein im Wohnzimmer wie hundertmal zuvor ^).« 

Indem der Erzähler hier den tiefsten Oehalt, der in der folgenden 
Situation steckt, vorwegnimmt, ist es ihm möglich, diese selbst in ihrer 
ganzen ergreifenden Schlichtheit zu geben, so einfach, wie oft große 
Dinge in die Erscheinung treten. Er vermeidet auf diese Weise die 
Klippe des hohlen Phrasentums, an der bekanntlich gerade Liebes- 
szenen häufig scheitern. 

Umgekehrt kann aber auch zuerst die Situation gegeben und hinter- 
her das Resultat aus ihr gezogen werden: »Als aber nun auch der 
Vater, gefolgt von der Schneiderfamilie, von Gesellen und Lehriingen, 
aus dem Hause zurflckkehrte und immer den nämlichen Namen 
wiederholte, da entstand ein Rumor, ein Gewirr von Kreuz- und Quer- 
fragen, das endlich in der Kürze zu folgenden\ Abschluß führte *).€ 

Sahen wir bisher in allen Fällen, in denen keine dramatische 
Technik vorlag, daß die Situation entweder ganz vermieden oder be- 
sonders hervorgehoben wurde, so gibt es noch eine Möglichkeit, die 
Goethe anwendet, wenn er zuerst die Geschehnisse einzeln an uns 
vorOberziehen läßt, sie dann aber zu einer Einheit zusammenfaßt und 
ein neues Kapitel b^nnt: 

»So brachte Wilhelm seine Nächte im Genüsse vertraulicher Liebe, 
seine Tage in Erwartung neuer seliger Stunden zu*).c 

»So peitschte Luciane den Lebensrausch im geselligen Strudel immer 
vor sich her^*« 

Am Schluß dieser Betrachtungen über die verschiedenen Formen 
der epischen Komposition möchte ich noch einmal das Resultat meiner 
Untersuchungen kurz dahin zusammenfassen, daß überall da, wo sich 
der Erzähler im Aufbau des Stoffes, in der Anwendung des retardie- 
renden Moments und endlich in der Behandlung der. Situation vom 



*) Jacobsen, Niels Lyhne. Redam S. 200i 

^ Louise V. Francis, Die letzte Redcenburgerin. Berlin 1904, S. 3S. 

*) Ooethe, Lehrjahre. Buch I, Kap. IX« 

Goethe, Die Wahlverwandtsduften. Tefl II, Kap. V. 



U \^L . 



DIE STELLUNG DES ERZÄHLERS IN DER EPISCHEN DICHTUNG. 29 

Dramatiker unterscheidet, er dies wesentlich dadurch tut, daß er sich 1 
als Erzählenden zu erkennen gibt. Man streiche all das fort, was den 
Erzähler vorwiegend charakterisiert, und man wird ein — verschlech- 
tertes Drama üb(ig behalten, eine Kunstform, die sich bedeutender 
Vorteile freiwillig begeben hat, ohne auf der anderen Seite das Ideal 
der dramatischen Form ganz zu erreichen. Denn eine Erzählung kann 
nimmermehr ein richtiges Drama werden i), und könnte sie es, nun, 
dann gäbe es eben Oberhaupt keine epische Dichtung mehr, und der 
Streit über die ganze Frage wurde zu einem wesenlosen. 



Kapitel IL 
Gebrauch von direkter und indirekter Rede. 

überall da, wo ein Dichter seine Gestalten nur mit ihren eigenen 
Worten auftreten läßt, verschwindet seine Person hinter ihnen, und 
der Leser empfängt den Eindruck, als träten ihm die Gestalten un- 
mittelbar gegenwärtig aus dem wirklichen Leben entgegen. Oberall 
da aber, wo uns Gespräche in einer anderen Form als der der direkten 
Rede übermittelt werden, ist es der Dichter selbst, der sich als Wäh- 
lender und Scheidender zu erkennen gibt, der bereits Vergangenes auf 
Wert und Wichtigkeit hin prüft und dementsprechend das eine in 
den Vordergrund stellt und anderes zurücktreten läßt 

Die erste Technik ist die durchaus dramatische^ die zweite die des 
Erzählers. 

Es soll nun untersucht werden, welche Möglichkeiten im Gebrauch 
der direkten und indirekten Rede dem epischen Künstler im Gegensatz 
zum dramatischen zu Gebote stehen, und welche Wirkungen er durch 
die seiner Kunst eigentümlichen Mittel zu erzielen vermag« 

Der Gebrauch der direkten und indirekten Rede in der erzählenden 
Dichtung beruht auf den gleichen Voraussetzungen wie die Behand- 
lung der Situation. Was diese im Verlaufe der ganzen Handlung, das 
bedeutet das einzelne Wort innerhalb des Satzes. 

Tatsächlich findet sich auch eine große Obereinstimmung in der 
Anwendung von beidem. Diejenigen Schriftsteller, die dadurch mit 
ihrer Person zu verschwinden suchen, daß sie Situation an Situation 
reihen, tun es meist auch dadurch, daß sie die Gestalten dramatischp 
d. h. nur selbstredend auftreten lassen. Es ist dies die Art sowohl 
des ganz naiven Erzählers, wie auch desjenigen, der theoretisch zu 



>) Vgl Einleitung S. 4 
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:iv-;: dem Ergebnis gelangt ist, es sei kQnstlerischer, die Dinge ohne 
"'^-c:: Medium auf uns wirken zu lassen. 

~^»r.r ^^^ Oel^enheit hat, die Erzählungen der Kinder und einfachen 

:: - r. Menschen zu beobachten, der wird bemerken, wie beiden jedes Ab- 
j*.-.^* weichen von dem Wortlaut eines Erlebnisses als Sunde gegen die 
^^^I Wahrheit erscheint*). Mühsam sucht oft ihr Gedächtnis nach ein- 
1 ...Z7 zelnen, ganz unwesentlichen Ausdrucken eines anderen, oder sie 
schieben Vergessenes, auch wenn es nicht zum Wesen der Sache 
gehört, nachträglich ein, bloß weil es tatsächlich einmal gesagt worden. 
Ihre Abstraktionsfähigkeit reicht nicht so weit, Einzelheiten unter be- 
stimmten Gesichtspunkten zusammenzufassen und das Wichtige vom 
Unwichtigen zu scheiden. 

In der Literatur geben uns die Grimmschen Volksmärchen das beste 
Beispiel für diese Art des Erzählens. Die Tatsachen, die der Leser 
längst kennt, werden jeder neuen Gestalt im Märchen immer wieder 
mit genau denselben Worten von einer anderen Gestalt berichtet 
Ebenso läßt Homer seine Helden sehr häufig Dinge wörtlich erzählen» 
von denen der Leser bereits weiß '). Noch auffallender ist diese Ab- 
:iji- hängigkeit vom einzelnen Wort bei Homer da, wo eine Gestalt der 
!fl ^? anderen von einer Unterhaltung berichtet und dabei jedes gesprochene 
:ü:i: Wort erwähnt, so wenn Menelaos seine Begegnung mit Eidothea 
;i:^'^^ wiedergibt'), oder wenn Achilles bei dem Bencht über seinen Traum 
:-'? genau dieselben Worte braucht, die kurz vorher die Gestalt des 
:r:- Traumes selbst zu ihm gesagt^). 

jt . Aber schon Virgil, der sich im wesentlichen beim Gebrauch der 

fty^ direkten Rede der Technik Homers anschließt, ist etwas sparsamer in 
ihrer Anwendung und vermeidet sie z. B. dort, wo das berichtet wird, 
was der Leser bereits gesehen hat, oder wo sie überhaupt zur künst- 
lerischen Wirkung nichts beiträgt und nur der Vollständigkeit wegen 
gebraucht werden würde'). Der neuere Erzählerstil geht dann welter 
in diesen Bahnen. So heißt es im Don Quixote: »Indessen fragte der 
Pfarrer den Bauer umständlich, wie und wo er Don Quixote ge- 
funden? Letzterer erzählte ihm auch alles, sogar bis auf die seltsamen 
Reden, die Don Quixote geführt habe, da er ihn fand und nach Hause 
schafftet ^ — In Boccaccios Decameron lesen wir: »Außerdem fragte 
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Vgl. Dessoir, Ästhetik u. allg. Kunstwissenschaft 1906, S. 277. 

*) Homer, Odyssee. Oes. IX, Vers 12 ff.; XIX, Vers 269 ff. 

>) Ibid. Oes. IV, Vera 365 ff. 

Ilias. Oes. II, Vera 23 ff^ öaft 

*) Vgl. Richard Heinze, Virgfls epische Technik. Teubner, Leipzig 1903, S. 352, 

*) Cervantes, Don Quixote Bd. I, Kap. V, 
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ihn der fromme Mann noch nach verschiedenen anderen Sachen, 
worauf er immer in dieser Weise antwortete« *). 

Der moderne Naturalismus negiert nun die Entwickelung, die die 
Erzählungskunst nach dieser Richtung genommen, und geht bewußt 
wieder auf die Technik des naiven Erzählers zurfick, indem er das 
Ziel verfolgt, die Dinge zu geben »wie sie sind«, d h. so, wie sie 
jedem einzelnen unmittelbar aus dem Leben entgegentreten. Das be> 
zeichnendste Beispiel bietet die Technik der »Neuen Gleise«, wo von 
einer Erzählung überhaupt nicht mehr gesprochen werden kann, da 
alles, was nicht direkte Rede ist, nur wie eine Regiebemerkung an- 
geführt wird. Nur unterscheidet sich der Naturalist vom naiven Er- 
zähler dadurch, daß er Nuancen bemerkt, die für das Ohr des kind- 
lichen Beobachters überhaupt nicht vorhanden sind. Die Worte klingen 
alle wie mit dem Phonographen aufgefangen. Z. B. >N — nein«. »Aber 
Thiiienwiebel«. »Hm??« '). Man beachte die beiden Fragezeichen an- 
statt einer Schilderung der Art und Weise des Sprechens. Ahnliches 
bei Maria Janitscheck: »Erfolg, lieber Freund? (ironisch). Was braucht 
ein Künstler wie du Erfolg«. 

»Ah!« (Wischt sich Ober die Stirne.) »Habt ihr die Abendposi ge- 
lesen ')?« 

Diesen ganz extremen Fällen stehen diejenigen zur Seite, wo die 
eigenen Worte der Personen wenigstens vorwiegen. Sie sind aber 
nicht mehr ganz dramatisch-unvermittelt gegeben, sondern meist von 
einem »sagte er« u. s. w. begleitet, und finden sich, wie schon er- 
wähnt, fast überall da, wo auch die Situation das Beherrschende ist*). 
Den dort genannten Namen möchte ich noch die der 'Freytag (in der 
»Veriorenen Handschrift«), Heyse, Franzos, Thomas Mann (in den 
»Buddenbrooks«) und Klara Viebig hinzufugen. Bd letzteren bdden 
überwiegt die ganz individuelle Sprechweise, oder der Dialekt, wäh- 
rend andere, besonders Heyse, Spielhagen und Paul Undau, leicht in 
eine etwas konventionelle, sehr gebildete und geistreiche Ausdrucks- 
weise verfallen« 

Es gibt nun eine Anzahl Fälle, in denen trotz der Anwendung der 
direkten Rede keine dramatische Wirkung erzielt wird Dies Wtgjt 
einmal da vor, wo (z. B. in Wielands Agathon) die Worte den Oe- 
stalten nur ganz äußeriich in den Mund gdegt werden, und diese 
ihre Geschichte so. langatmig erzählen, daß wir vollkommen vergesseni 

Boccacdo, Decameron, ubers. von Ernst Ortlepp. Stuttgart 1841, S. 32. 
') Holz und Schlaf Neue Gleise. Papa Hamlet Beriin \B92, S. 111 IL 
*) Maria Janitscheck, Lichthungrige Leute. Dresden, Leipzig und VTien 189% 
S. 6. 

*) Vgl oben S.24t . . 
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daß es sich um eine bestimmte Situation handelt 0. Charakteristisch 
dafür ist folgende Unterbrechung, die sich der Erzähler einmal in 
Danaes Bericht gestattet: »Da dem Leser wenig daran gelegen seyn 
muß, wie oft Danae in ihrer Erzählung entweder durch die Zwischen- 
rede ihres Zuhörers oder durch irgend einen anderen Zufall unter- 
orochen worden: so glauben wir am besten zu thun, wenn wir an- 
nehmen, als ob sie niemals unterbrochen worden sey, und sie so 
lange fortreden lassen, als es ihr beliebt, einbedungen, daß wir nicht 
verbunden sind, ihr länger zuzuhören, als sie uns interessieren wird ^.c 
Wenn femer Novalis in seinem »Ofterdingenc die Kaufleute nie 
anders als im Plural sprechen läßt^), so will er damit sicheriich nicht 
den Eindruck eines Chores hervorrufen, sondern uns nur zu ver- 
stehen geben, daß bald dieser, bald jener spreche. — Als gleich- 
falls nicht eigentlich dramatische Art des Gebrauchs der direkten Rede 
möchte ich die Eigenheit des älteren deutschen Romans bezeichnen, 
den Reden der Sprechenden häufig den Namen voranzusetzeh (z. B. 
in Nicolais »Sebaldus Nothankerc, Millers »Siegwartc und Arnims »Gräfin 
Dolores«), eine Eigenheit, die auf den ersten Blick gerade als eine 
durchaus dramatische erscheint, die aber dennoch ein wesentlich epi- 
sches Gepräge trägt, weil hier das Gespräch nicht Ausgangspunkt der 
Situation ist, sondern zu einem bestimmten Zweck mehr beispielsweise 
herangezogen wird. Auch da, wo der Erzähler dem Sprechenden 
direkt das Wort erteilt, oder wo er auf das kommende Gespräch 
vorher hinweist, bleibt die dramatische Wirkung aus. So bei Homer: 
»Wiederum antwortetest du, SauhQter Eumäus^).« Oder in »Hermann 
und Dorothea«: »Aber du sagtest indeß, ehrwürdiger Richter, zu Her- 
mann« '). Diesem Hindeuten auf die direkte Rede entspricht anderer- 
seits das Zurückweisen auf sie: »Also der Schwärm« % »Also redeten 
Jen' im Wechselgespräch miteinander« '). — »Das war am 2. September, 
daß sie so sprachen, ein Gespräch, das sie wohl fortgesetzt hätten, 
wenn nicht gerade Sedantag gewesen wäre« % Ebenso reißt es uns 
aus der Illusion eines momentanen Vorganges heraus, wenn der Er- 
zähler — wie Scott im »Ivanhoe« — darauf aufmerksam macht, daß 

*) Vgl. oben S. 14 t 

Uaeland, AgaUton. Göschen, Uipzig 1794, Bd. III, S.355. Ähnliches bd 
Raabe, Abu Telfan. Stuttgart 1870, & 27. 

*) Novalis, Heinrich von Ofterdingen, Weilce, hrsg. von J. Dohmke. Leipzig n. 
Wien, & 77, 78, 80, 81. 

«) Homer, Odyssee. Öes. XVI, Vers (MX 

*) Goethe, Hermann und Dorothea. Ges. VII, Vers 173. 

^ Homer, Odyssee. Ges. II, Vers 338. 

Ebenda Ges. XV, Vers 192. 

•) Fontane, Efffi Dricst Berlin 1896^ S. 4a Ahnlidies ibid. S. 182. 
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ein Gespräch in einer anderen als in der vom Autor gebrauchten 
Sprache stattgefunden habe^« 

Den extremsten Gegensatz nun zu der alleinigen Anwendung der 
direkten Rede bietet die Technik, die nur die Resultate von Gesprächen 
gibt Es ist dies eigentlich die Art des historischen Berichterstatters 
und ist mir in der Dichtung in ihrer ganzen AusschlieBlichkeit kaum 
begegnet, denn sie tritt immer da ein, wo es auf die Einzelheiten des 
Gespräches, nicht ankommt, und wo die ausführliche direkte Rede 
Unwichtigkeiten zu wichtig erscheinen lassen würde. 2L B.: lO/i paHa 
dCabord da malade^ puls du temps qu'il faisait, des grands froids, 
des loiips qui couraient les cliamps la nuiU% — * Werther fing einen 
unbedeutenden Diskurs an, der bald aus war. Albert desgleichen, der 
sodann seine Frau nach gewissen Aufträgen fragte, und als er hörte^ 
sie seien noch nicht ausgerichtet, ihr einige Worte sagte, die Werthem 
kalt, ja hart vorkamen c '). 

Häufig wird das Resultat eines Gespräches in seiner Allgemeinheit 
vorweggenommen und dann durch direkte oder indirekte Rede er- 
läutert »Mittler .... äußerte aufrichtig und derb seine Mißbilligung, 
Eduard . . hieß es • • solle sich ermannen . . • •< % 

Oft wird aber auch das zunächst als Resultat Gegebene durch 
direkte Rede erweitert »Sie legte darauf umständlich ihrem Gemahl 
die beiden Verhältnisse dar Und schloß mit den Worten: Was mdne 
Meinung betrifft ....€»). 

Umgekehrt ist der Anfang zuweilen direkte Rede, die zu allge- 
meinen Resultaten Qbergeht: »Ich will mich wieder verheiraten, sagte 
sie, und sie erzählte ihnen, wie sie Thorbrögger geliebt, ehe sie ihren 
Vater kanntet«). _ 

Wo nur Resultate gegeben werden, geschieht es zuweilen, daß 
einzelne Worte des Berichts in AnfQhrungsstriche gesetzt sind, womit 
bezeichnet werden soll, daß sie als von einer bestimmten Person ge- 
braucht aufgefaßt werden. i^PuU U parta du pays, qiiil dSdarait 
tres ,pittoresque% ayant trouvi dans ses promenades solUaires beaor 
coup de fSites* ravissants^ '). 



W. Scott, Ivanhoe. Taudinitz S. 7. 

^ Flaubert, Madame Bovaiy. Paris 1898^ S. 16. 

*) Ooethe, Werthers Uiden. Jub.-Ausg. Bd. 16^ S. 12a 

Ooethe, Die Wahlverwandtschaften. Tefl I, Kap. 18, Ooedeke» Bd. VIII, & 432. 

») Ebenda Teil I, Kap. 16, Ooedeke, Bd. VIII, S. 422. Ähnliches: Fi^tag^ Soll 
und Haben. Leipzig 1870, Bd. I, S. 419. 

Jacobsen, Frau Fönfi. Novellen, Briefe, Gedichte. Florenz u. Leipdg 1899^ 
&145. s; 

Maupassant, Une vie. Paris 1903, & 36. . 
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Bisher handelte es sich nur um Fälle» bei denen die Rede einer 
Person in Resultat und direktes Sprechen eingeteilt wurde. Es ge- 
schieht aber auch, daß die Anrede direkt ist, während die Antwort 
nur das Resultat gibt: »Haben Sie nichts zu lesen? sagte sie. — Er 
hatte nichts« ^). 

»Donna Francesca sprach von dem letzten Empfang auf der öster- 
reichischen Botschaft 

»Hast du Frau von Cahen gesehen?« fragte Helena sie«*). 

Oder umgekehrt: 

Die direkte Rede kann auch mit dem Bericht des Autors ab- 
wechseln: »Johannes erzählte nun, wie sie glücklich durch P. und 
fiber die Grenze gekommen. Von da hatten sie sich als wandernde 
Handwerksburschen durchgebettelt bis Freiburg im Breisgau. |Ich 
hatte meinen Brotsack bei mir/ sagte er, ,und Friedrich ein Bündd- 
chen, so glaubte man uns.' — In Freiburg hatten sie sich von den 
Österreichern anwerben lassen«*). 

In der Mitte zwischen direkter Rede und bloßem Bericht fiber die 
Gegenstände des Gespräches steht die indirekte Rede. In ihr werden 
uns zwar die Einzelheiten einer Unterhaltung gegeben, aber doch nicht 
mit den eigenen Worten des Sprechenden. Die Nebensätze sind häufig 
mit. der Konjunktion »daß« eingeleitet, die sich zum Beispiel in einem 
Satz aus Klasts »Marquise von O.« nicht weniger als vierzehnmal 
wiederholt 

»Der Graf . . . . sagten daß er, durch die Umstände gezwungen, sich 
sehr kurz fassen mflsse^ daß er, tödtlich durch die Brust geschossen, 
nach P . . . gebracht worden wäre; daß .... kurz, daß er den Wunsch 
heg^ mit der Hand der Frau Marquise b^lOckt zu werden« *). 

Mit der indirekten Rede ergeben sidi nun zum Teil dieselben 
Kombinationen, wie mit dem Bericht fiber die Resultate einer Unter- 
haltung. So finden wir bd der gleichen Person den Obergang von 
direkter zu indirekter Rede^ oder umgekehrt^. Wir haben direkte 
Anrede und indirekte Antwort^ oder indirekte Anrede und direkte 
Antwort^ Kleist hebt gern innerhalb der indirekten Rede ein ein- 

Goethe, Wertfaen Leiden. Jub.-Ausg. Bd. 16, S. 125. Ähnliches: Ebner- 
Esdienbadi, Rittmeister Brand. Ges. Schriften Bd. VII. Beriin 1901, S. 3 f., 4(k 

*) IVAnnunzio, Lust Beriin 1898, S.9. 

*) Droste Hülshoff, IMe Judenbuche & 57. WIesbadner Volksbficher. 

') H. V. Kleist, Die Marquise von O. Grisebach Bd. II, S. 223 L 

*) B. Auerbach, Joseph im Schnee. Shittgart 1860, S. 69. 

Ö Novalis, Heinrich von Ofteidingen, S. 111. Hehie, Der Rabbi von Bacheradu 
Knauer, Leipzig, Bd. III, S. 166. 

Th. Mann, Tristan. Beriin 1903, S. 40. 

Mörike, Maler Nolten. Stuttgart 1893, Bd. 1, & 144. 
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zelnes Wort direkt heraus^). — Ein eigenartiges Mittelding zwischen 
direkter und indirekter Rede ergabt sich da, wo innerhalb der indi- 
rekten Rede die Eigenart des Sprechenden beobachtet wird »Aber 
das wußte Fräulein Julie besser. Ablegen, einen solchen Charakter? 
Als ob man das könnte! Nie! O, sie hatte die Gnade, den Herrn 
Rittmeister zu kennen, hatte so viel von ihm gehört .•..€«). 

Da nun, wo der epische Dichter die direkte Rede anwendet, hat 
er, im Gegensatz zum Dramatiker, der dies stets tun muß, die Mög- 
lichkeit, etwas Besonderes damit auszudrücken. Und festzustellen, 
bei welcher Gelegenheit ein Schriftsteller die direkte Rede braucht; 
scheint mir eben deshalb von besonderem Interesse, wal wir dadurch 
erfahren, was dem Betreffenden an seinem Stoffe am wichtigsten ist 
Denn wenn wir den einfachen Bericht über die Resultate einer Unter- 
haltung mit dem Hintergrund, die indirekte Rede hingegen mit dem 
Mittelgrund eines Bildes verglichen können, so wird durch jedes 
direkte Wort die Gestalt in den Vordergrund, oder — vertauschen 
wir räumliche Vorstellungen mit zeitlichen — in die Gegenwart gerfickt 
Natürlich geht der einzelne Dichter hier nicht immer bewußt vor; aber 
ganz unwillkürlich wird er das, was ihm das Wichtigste ist, möglichst 
zu vergegenwärtigen suchen. 

Da gibt es nun zunächst eine ganze Schar von Erzählern, die ihre 
eigenen Tendenzen den Gestalten der Dichtung in den Mund legen. 
So sind die Dialoge des Agathon nichts anderes als lange Diskus- 
sionen über alles Mögliche'). In Nicolais Sebaldus Nothanker gibt 
es auf diese Weise Abhandlungen über Gelehrsamkdt^), Standes- 
vorurteile*), Religion«), Popularphilosophie ^ und Toleranz •). Im 
Ofterdingen wird der Bergbau gepriesen ^). Freytag läßt die Gestalten 
von »Soll und Habenc bürgerliche Tendenzen verkünden. Er predigt 
durch ihren Mund gegen die Revolution, die immer verwüste und 
selten Neues schaffe ^^, er rühmt die Poesie des Kaufmannsstandes^^X 



>) H. V. Kleist, Michael Kohlhaas. Qrisebach Bd. II, S. 138. 
*) Ebner-Eschenbach, Rittmeister Brand« Beriin 1901, S. 51. 
>) Wieland, Agathon Bd. I, S. 99 fL 

*) Nicolai, Das Leben und die Meinungen des Hemi Magister Sebaldns NoOi- 
anker. Berlin u. Stettin 1774, Bd. I, S. 81 ff. 
») Ebenda Bd. I, S. 192 ff. 
«) Ebenda Bd. II, S. 13 ff. 
Ebenda Bd. II, S. 115 ff., 124 ff. 
*) Ebenda Bd. II, S. 232 ff. 
^ Novalis, Heinrich von Ofterdingen S. 11& 
>•) Freytag, Soll und Haben Bd.^, S.395. 
'*) Ebenda Bd.1, S.370t 
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preist deutsche Tüchtigkeit^) und stellt sie polnischem Wesen g^en- 
über«). 

Auch wo es sich nicht um Vertretung von Tendenzen handelt, 
finden wir, daß direkte Rede beim Hervorheben von inhaltlich Wich- 
tigem angewandt wird Diese Technik liebt z. B. H. v. Kleist, indem 
er auf den Höhepunkten der Handlung seinen Bericht in direkte Rede 
fibergehen läßt, die häufig durch Ausrufe des Affekts charakterisiert 
vrird '). Eine ähnliche Hervorhebung des inhaltlich Bedeutsamen findet 
sich bei Wassermann^). Sehr charakteristisch ist diese Scheidung 
zwischen inhaltlich Wichtigem und Unwichtigem beim Ich-Erzähler. 
So gibt die Tagebuchschreiberin in Heyses »Unheilbare in dem Referat 
einer Unterhaltung mit einem Manne, der sie interessiert, dessen Worte 
direkt, die eigenen aber indirekt^). — Ein bezeichnendes Beispiel für 
die Hervorhebung des inhaltlich Wichtigen durch direkte Rede findet 
sich in Zolas »Therese Raquinc. Im Drama (Akt I, Szene X) wird in 
Gegenwart des Mannes, der mit der Absicht umgeht, einen anderen 
zu ermorden, ganz ausführiich von einem scheußlichen Veibrechen an 
einer Frau erzählt, die man gevierteilt aufgefunden habe, während der 
Verbrecher nicht zu entdecken sei, und es werden dann Bemer- 
kungen daran geknüpft, wie oft es vorkomme, daß Verbrechen unent- 
deckt blieben. Im Roman sind dagegen nur diese Bemerkungen in 
direkter Rede gegeben, weil auf sie der künftige Mörder besonders 
aufmerksam und dadurch in seinem Vorsatz bestärkt wird. Es heißt 
dort: Vater Michaud hatte aus seinen Erlebnissen als Polizeikommissar 
einen gräßlichen Meuchelmord erzählt, dessen Hergang jedem Zuhörer 
eine Gänsehaut verursachte. »Und dabei weiß man sovid wie 
nichts«, schloß, Michaud seinen Bericht »Ja, wieviel Kapitalverbrechen 
bleiben unentdeckt, von wie vielen hört und sieht man überhaupt 



>) Freytag, Soü und Haben Bd. II, S. 164. 

*) Ebenda Bd. II, S. 1S6 f. — In der Tatsache, daß sich der Erzähler hier, wo er 
am subjektivsten ist, des objektivsten Darstellungsmittels, der direkten Rede bedient, 
scheint mir von neuem ein Beweis dalfir erbracht, daß Objektivität des Verhaltens 
und Objektivität der Form zwei getrennte IMnge sind, und daß man einem Schrift- 
steUer, wie z. B. Spielhagen, Unrecht tut, wenn man ihm Inkonsequenz vorwurft, 
weil er das eine vernachlässige, während er das andere predige (s. oben S. 3). 
VgL H. u. J. Hart, Kritische Waffengänge. Leipzig 1882, S. 19 f. Richard M. Meyer, 
Jahresberichte f. deutsche Uterat Bd. X, S. 597. Ders., Ui d. 19. Jahrh. Beriin 
1906^ S. 597. Eduard Engel, Oesch. der deutschen Uterahir. Leipzig u. Wien 1906^ 
Bd. II, S. 943. 

H. v. Kleist, Die Marquise von O. S. 242, 25a Das Erdbeben von Chili 
$.263,264. 

*) J. Wassermann, Die Schwestern. Beriin 1906^ & 20^ 79. 

>) P. Heyse, Unheflbar. NoveOen, Auswahl ffirs Haus. L Beriin 189Q, S.2ia 
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nichts, und wieviel Mörder mögen sich der menschlichen Oerechtig- 
keit zeitlebens entziehenc i). 

Das Bedeutsame einer Erzählung liegt aber nicht nur in dem fCir..^ 
die Handlung Wichtigen. Der Erzähler hat in der individuellen \ 
Sprechweise gleichzeitig eins der besten Mittel zur Charakterisierung ^ 
in der Hand. — Ich spreche hier nicht von den Erzählern, die ihre 
Gestalten immer charakteristisch sprechen lassen (vgl. S. 31), son* 
dern nur von denen, die im Gebrauch der direkten Rede wählerisch 
sind, und die einen bestimmten Zweck damit verfolgen, wenn sie die 
Eigenart ihrer Gestalten in einem besonderen Moment hervortreten 
lassen. Als Beispiel diene die Stelle aus Kellers »Romeo und Julia 
auf dem Dorfec, als die heruntergekommenen Eltern Salis einander in 
der Schenke beschimpfen und es dann heißt: »Sali, der Sohn, aber 
ging hinaus in die dunkle Küche, setzte sich auf den Herd und weinte 
über Vater und Mutterc «). 

Zum Schluß möchte ich noch einen Fall beleuchten, der mir äußerst 
charakteristisch für die Wirkung erscheint, die der epische Dichter 
zuweilen gerade durch das Verzichten auf die direkte Rede erziden 
kann. Es ist die Möglichkeit, über die Art und Weise eines Gesprächs 
zu berichten, die nicht mit der bereits erwähnten Art, nur die Resul- 
tate von Unterhaltungen zu geben, verwechselt werden dari Sollte 
dort das einzelne Gespräch seine Wichtigkeit verlieren, so handelt es 
sich jetzt im Gegenteil darum, die Eigenart einer Unterhaltung zu 
charakterisieren, bei der es weniger auf das >Was€ als auf das »Wiet 
ankommt Ich wähle als ein recht bezeichnendes Bdspiel dne Stdle 
aus der Erzählung »Fräulein Maria« von Elsa Wolff. 

Es handelt sich um den Streit zwischen dnem Kinderfräuldn, 
Maria, und einer Amme^ Minna, in den sich schließlich die Frau vom 
Hause mischt 

»Da änderte Minna ihre Taktik, indem sie sich vom Standpunkt 
der Angreifenden auf den der Ang^riffenen stellte, liegend ein harmlos 
hingeworfenes Wort Marias aufgriff, entstellte, Alarm schlug und dann 
kreischend der hinzukommenden Frau Menke dne Auswahl von 
Schmähungen entgegenschleuderte^ mit denen sie von Maria belddigt 
sein sollte. Blaß vor Entsetzen über solche ihr unb^rdfliche Falsch- 
hdt versuchte Maria sich zu vertddigen, wobei sie sich genötigt sah, 
wegen des Geschreis der Amme auch ihrerseits die Stimme zu er- 
heben.- Aber Minna, triumphierend den immer ausweichenden Fdnd 
endlich ins Gefecht gezogen zu haben, suchte ihn mit der Waffe ihres 



Zola, Tlierese Raqttin. Berlin 1900^ & 65. 
*) Keller, Die Leute von Seldwyla. Bd. I, S. 97. 
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übermächtigen Organs gänzlich zu Boden zu schlagen und gebärdete 
sich wie eine Rasende in ihrer KampfeswuL 

Frau Menice, die fürchtete, daß solche Erregungen der Milch 
schaden könnten, suchte Minna zu beschwichtigen und ließ es sich 
nicht darauf ankommen, sich zu diesem Zwecke selbst gegen Maria 
zu wenden und ihr angesichts der durch diese Genugtuung bereits 
ruhiger werdenden Amme Vorwürfe zu machen, daß sie sich in einen 
Streit eingelassen hätte. 

Maria verstummte dieser Ungerechtigkeit g^enOber und starrte 
Frau Menke offenen Mundes an, so daß diese, durch die ,dummen 
Blicke' nervös gemacht und nun wirklich auf das Mädchen gereizt, 
härtere Worte gebrauchte, als es ihre Absicht war^t. 

Hier ist nicht ein einziges Wort direkt gebraucht, und doch — mit 
welcher Anschaulichkeit steht diese häusliche Szene vor uns! 
Ich möchte mir das folgendermaßen erklären: 
Im Leben, ebenso wie auf der BQhne, nehmen wir Inhalt und Art 
eines Gesprächs gleichzeitig wahr. Ist die Art das Wichtigere, so 
prägt sich diese ganz von selbst unserem Gedächtnis ein und haftet 
als solche in der Erinnerung, während wir die einzelnen Worte ver- 
gessen können. Der Erzähler besitzt diese Möglichkeit des Zugleich 
nicht; er kann, will er die Worte direkt geben und sie gleichzeitig 
charsdderisieren, dies nur hintereinander tun. Dadurch aber wflrde 
das gesprochene Wort zunächst inhaltlich wirken, was gerade ver- 
mieden werden soll. In der oben zitierten Art wird diese Schwierig- 
kdt umgangen. Indem der Erzähler nur von der Art und Weise des 
Gesprochenen berichtet, meinen wir zugleich das Sprechen selbst zu 
hören, und es entsteht in uns eine Vorstellung, wie sie Wirklichkeit 
und BQhne in der Erinnerung zurücklassen. 

Das Resultat, zu dem mich die Untersuchung Aber die Form des 
Gesprächs in der erzählenden Dichtung führte, ist in KQrze noch 
dnmal folgendes: 

Jedes Abweichen von dem ausschließlichen Gebrauch der direkten 
Rede bedeutet eine Einmischung des Erzählers. Dies Abweichen ist 
ein wesentlicher Unterscheidungspunkt zwischen dramatischer und 
q^ischer Technik. Der aus dieser Technik hervorgehende Vorteil 
des Erzählers ist die Möglichkeit einer Auswahl nach dem Grade der 
Wichtigkeit des einzelnen Wortes, sei es fQr die Handlung oder fflr 
die Charakteristik der Gestalten. Wenn auch der dramatische Dichter 
eine Auswahl trifft, so kann er das nur, indem er den Eindruck er- 



Elsa Wolfff, Friuleln Mari«. Die Oesdiidite dner Annen im Geiste. Gebr. 
Paetel, Berlin 1906^ S. 1171 
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weckt, als hätten die Gestalten tatsächlich nur Wichtiges gesprochen. 
Der Erzählerstil hingegen gibt uns die Vorstellung eines realistischen 
Gespräches mit seinem Beieinander von Wichtig und Unwichtig, aber 
so, daß das Wichtige eben als solches hervorgehoben und in den 
Vordergrund gerückt wird. 



Kapitel HL 
Die Zwischenrede des Erzählers* 

In Hebbels TagebQchem findet sich anläßlich einer Aufzeichnung^ 
Ober Sophokles' > Antigonec die Bemerkung, das Drama habe am Chor 
ein wesentliches Element verloren; denn, sagt er: >Wie kahl ist der 
Schluß unserer StQcke, wenn die Helden weggemäht und höchstens 
die Leichenbestatter und die Klageweiber flbrig geblieben sind, und 
welch eine schwere Arbeit wird dem Geist, der endlich ausruhen 
möchte, noch ganz zuletzt in dem Reproduzieren der nicht plastisch 
hervortretenden Idee zugemutet, während bei den Alten der Chor, als 
der breite Stamm des Geschlechts, an dem das Schicksal einzelne zu 
geile AuswQchse abschnitt, unmittelbar alles das vergegenwärtigt und 
versinnlicht, was wir erst auf dem Wege der Reflexion gewinnen 
können *).€ 

Hebbel, der geborene Dramatiker, der wiederholt das Drama als 
die höchste Kunstform preist*), empfindet es also doch als einen 
Mangel dieser Form in ihrer modernen Ausgestaltung, daß in ihr der 
Dichter nicht selbst zu Worte komme, sondern sich nur durch seine 
Gestalten ausdrOcken könne. 

Genau dasselbe Problem berührt Otto Neurath, wenn er Qber den 
»unpersönlichen Monologe spricht, der nicht aus der Situation des 
Helden heraus zu verstehen und folglich nicht belauschbar sd, son- 
dern der sich als eine Mitteilung des Schauspielers an den Zu- 
schauer gäbe'). Und er fflgt die Anmerkung hinzu: »,RealistIschef 
Stocke suchen den unpersönlichen Monolog zu vermeiden. Kommen 
nun komplizierte Gedankengänge vor, so hilft sich der Dichter mit 
Scheindialogen, anvertrauten Geheimnissen u. s. w. und — flber- 



') Friedr. Hebbels Tagebficfaer, brsg. von Herrn. Krumm. Bd. III, S. 45. 

*) Vgl. Hebbel, Ober den Stil des Dramas. Werke, hrsg. von Herrn. Kninun. 
Bd. 10, S. 7a Mein Wort fiber das Drama, ibid. S. 13. • 

Faust, Ein dramat Oedicht In drei Abschnitten von F. Mariow (Ludwig Her- 
mann Wolfram). Leipzig 1839. — Neu herausgegeben und mit einer blograpli. Ein* 
Idtung versehen von Otto Neurath. Berlin, Ernst Frendsdorff, ElnleÜ & 2B9. 



lu 



40 



KATE FRIEDEMANN. 



triebener Mimik; gerade durch das Streben nach Realismus wird er 
so unrealistisch!! Während der unpersönliche Monolog nur etwas 
Abstraktionsvermögen verlangt ^).€ 

In einer weiteren Anmerkung sagt der gleiche Verfasser: 

»Der Roman, der durchweg Mitteilung, nicht Darstellung ist, 
hat es nicht nötig, Monologe zu geben*) • . . «c 

Es wird also auch hier darauf hingewiesen, daß die Form des 
»realistischen Dramas« nicht ausreiche, um alles zum Ausdruck zu 
bringen, was der Dichter zu sagen hat, und daß der Dramatiker, will 
er nicht zu inneren Un Wahrscheinlichkeiten kommen, oft Mittel an- 
wenden muß, die eigentlich außerhalb seines Bereiches liegen, die aber 
für den Erzähler die seiner Kunst eigentumlichen Mittel sind Was 
das Drama durch den Chor und den unpersönlichen Monolog er- 
reichen will, das steht dem Erzähler viel unmittelbarer in der Form 
der Zwischenrede zu Gebote, die eine der nachdrficklichsten Formen 
ist, durch die der Erzähler sich selbst zur Geltung bringt Ihr gilt 
denn auch Spielhagens besondere Feindschaft, wenn er sagt: 

»Entweder ist die dargestellte Handlung der Art, daß fQr den 
denkenden Leser (und andere kennt der Ästhet nicht) die Reflexion 
von selbst daraus hervorgeht, wie der Duft aus einer Blume, und dann 
ist sie überflüssig; oder die Reflexion muß wirklich die dargestellte 
Handlung, den vorgeführten Charakter erst erklären, und dann ist die 
Darstellung unvollständig und nicht objektiv').« 

Es fragt sich nun erstens, ob sich ein Charakter wirklich immer 
nur durch sich selbst erklärt, ob nicht auch andere Tatsachen, die die 
Gestalten häufig von ihrem Standpunkt aus nicht fibersehen können, 
durch den überlegenen Erzähler zu ihrer Beleuchtung herbeigezogen 
werden können, — zweitens, ob die Zwischenrede überhaupt nur den 
Zweck hat, Charaktere und Handlungen zu erklären. 

Um zu erkennen, welche Stelle die Zwischenrede im Verlauf einer 
Erzählung einnimmt, streiche man sie in Gedanken einmal aus. Ist 
das, was übrig bleibt, genau dasselbe wie vorher, so ist sie nur ein 
fiberflüssiger Schnörkel, den der Verfasser bei einer mehr oder weniger 
passenden Gel^enheit seiner Dichtung anhängt 

Diese Rolle spielt sie noch durchaus bei Wieland. In seinem 
»Agathon« wird der Lauf der Erzählung von langen theoretischen 
Auseinandersetzungen unterbrochen, z.B. über die Liebe ^), fiber den 



Faust u. 8. w^ EinL S. 289, Anm. Z 

^ Ibid. Anm. 3. 

*) Fr. Spielhagen, Venn. Schriften 1864, Bd. I, S. 192. 

Wieland, Agathon. Göschen, Uipzig 1794, Bd. I, S. 321 L 
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Unterschied von philosophischer Theorie und Praxis ^), oder Ober den 
Wechsel des Tragischen und Komischen bei Shakespeare, der genau 
dem wirklichen Leben abgelauscht sei*). ~ Die gleiche Form der 
Zwischenrede findet sich in Arnims »Gräfin Dolores«*). Der Er- 
zähler läßt für einige Zeit den Faden der Begebenheiten fallen, weil 
er es nicht unterdrücken kann, seine Ansichten über gewisse Ma- 
terien mitzuteilen. Häufig werden hierzu auch ganze Kapitd oder 
Abschnitte direkt eingeschoben, eine besonders bei Jean Paul be- 
liebte Art. Sie mögen wohl zu den sogenannten »schönen Stellen« 
gehören, denen seine Werke einen großen Teil ihrer Beliebtheit ver- 
danken ^). 

Nicht selten geschieht es auch, daß sich der Erzähler direkt an 
den Leser wendet und ihm Ratschläge fQr sein Verhalten erteilt Im 
»Agathon« heißt es: »O du, für den wir aus großmütiger Freundschaft 
uns die MQhe gegeben haben, dieses dir allein gewidmete Kapitel zu 
schreiben, halte hier ein und frage dein Herz! Wenn du eine Danae 
gefunden hast — armer Jungling! welche Molly Sägerin (Anm.: Erste 
Zuneigung des Tom Jones von Fielding) kann es nicht in deinen be- 
zauberten Augen seyn! — und du verstehst den Schluß dieses Kapitels, 
so kommt unsere Warnung schon zu spät Du bist verloren! Fliehe 
in diesem Augenblicke, fliehe und ersticke den Wunsch sie wieder- 
zusehen! Wenn du dies nicht kannst; wenn du, nachdem du diese 
Warnung gelesen, nicht willst: so bist du kein Agathon mehr, so 
bist du, was wir andern alle sind; thue was du willst, es ist nichts 
mehr an dir zu verderben').« ~ Wieland meint es durchw^ mit 
seinen jungen Lesern sehr gut An einer anderen Stelle leitet er seine 
moralischen Abhandlungen durch folgende Worte ein: »Nur mög es 
uns erlaubt seyn, eh' wir unsere Erzählung fortsetzen, zum besten 
unserer jungen Leser einige Anmerkungen zu machen, fQr welche 
wir keinen schicklicheren Platz wissen, und welche diejenigen, die^ 
wie Schach Baham, kdne Liebhaber vom Moralisieren sind, fOg- 
lieh überschlagen, oder, sich indessen die Zeit vertreiben können — 
womit sie wollen ^.« In der Gräfin Dolores heißt es ganz ähnlich: 
»Es sei uns hier vergönnt, die Jugend ernstlich gegen Menschen 



>) Wieland, Agathon B<L II, S. 328 L 

<) Ebenda Bd. III, S. 58 fL 

*) A. V. Arnim, Gräfin Dolores, Werke hrsg. v. V/. Orimm. Bd. 7 u. 8. Berifai 
1840, Bd. I, S. 96, 106. 

Vgl. Jean Paul, Quintus Fixlein. Hempd S. 8X Die unsichtbare Loge 
Hempel S. 55 f. 

•) Wieland, Agathon I, & 287. \ 

•) Ebenda Bd. II, & 232 ff. 
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voll böser Erfahrung zu verwarnen ^).€ Ja, dem tugendhaften Arnim ist 
es so ernst mit der moralischen Besserung seiner Leser, daß er sogar 
bereit ist, seinen Dichterruhm dafür zum Opfer zu bringen« »Dennc 
— ermahnt er — »greife jeder in seine Erinnerung hinein, wie viel 
Tage er auf gleiche Art versäumt habe, ob nicht das Lesen dieses 
Buches selbst, so gut es gemeint ist, für viele, welche ernste Tat 
ruft, ein massiges, unvergnflgliches Spiel sei; darum seid gewarnt, ihr 
Leser, die Tage vergehen schneller als die Nächte, endlich kommt eine 
Nacht, die keinen anderen Tag kennt, als die Erinnerungen, vergesset 
auch nicht über das abenteuerliche Spielzeug dieses Lebens das ernste 
Werk des Zukünftigen« *). — Fast scheint es, als wolle diese Art, dem 
Leser Verhaltungsmaßregeln zu geben, nicht aussterben. Es läßt sich 
hier ein Weg verfolgen, der Ober Gutzkow') und Frey tag*) bis zu 
dem ganz modern empfindenden Jacobsen fuhrt, der den Leser er- 
mahnt, von dem Gesunden in sich zu leben und sich nicht aus 
Originalitätssucht vor der Hingabe an größere Geister zu scheuen % 
Der Inhalt dessen, was als Moral gepredigt wurde, hat sich im Laufe 
der Zeit geändert, — die Form ist geblieben« 

Handelte es sich bisher immer darum, daß der Laui der Erzählung 
einem bestimmten Gegenstande zuliebe willkürlich unterbrochen 
wurde, so gibt es auch eine Art der Zwischenrede, die den Erzähler 
vom Hundertsten zum Tausendsten führt Es ist dies eine besonders 
englische Eigentümlichkeit^), findet sich aber auch bei deutschen 
Schriftstellern. So erzählt uns Raabe im »Abu Telfanc bei Gelegen- 
heit einer Reise seines Helden, daß es in Riesa, einem zwischen 
Dresden und Leipzig gelegenen Orte, sehr gutes Eierbier gebe, und 
daß in der Nähe von Leipzig der Fürst Schwarzenberg den Kaiser 
Napoleon geschlagen haben soll ^. Durch Heine, der sich sonst wenig 
mit Raabe berühren dürfte, ist ja diese Art des Plauderns genugsam 
bekannt, nur daß sie hier eigentlich nicht' als eine Unterbrechung des 
Textes anzusehen ist und daher kaum den Namen der Zwischenrede 
verdient. Der Verfasser plaudert über alles Mögliche und erzählt nur 
gelegentlich etwas« Man beachte das z. B. im »Buch Le Grande. Es 
ist dies eine Kunstform, die sich bereits bei Sterne (Tristram Shandy) 
und Jean Paul (z. B. Schulmeisteriein Wuz) findet 



1) Araim, Gräfin Dolores Bd. I, S. 63. 

*) Ebenda Bd. II, S. 96. 

*) Gutzkow, Wally, die Zweiflerin. Mannheim 1835, S. 69 f. 

«) Freytag, Soll und Haben. Uipzig 1870, Bd. I, & 7. 

*) Jacobsen, Niels Lyhne. Redam S. 14Z 

<) Vgl. Thadceray, Vanity Fair. Tauchnitz, Bd. 1, S. 11. 

Raabe, Abu Telfan. Stuttgart 1870, S. 4. 
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Oemeinsam ist allen diesen Formen, ob sie nun Lehrhaftes 
zum Inhalt haben oder nur unterhalten sollen , daß sie mit dem 
eigentlichen Text gar nicht oder doch nur sehr lose zusammen- 
hängen. 

Aber der Erzähler kann durch seine Zwischenbemerkungen auch 
verraten, daß er selbst das Geschehen mit seiner Teilnahme begleitet 
So wenn Arnim, als seine geliebte Dolores von ihrer Höhe gesunken 
ist, ausruft: »Ich möchte, statt zu erzählen, hier mit einem gewaltigen 
Trauermarsche die Unglückliche zu erwecken suchen: aber es ist 
doch zu spät O du angebetete Schönheit, wie bist du ge- 
fallen von deiner Höhe, wie bist du gemein worden, und ich trage 
keine heilige Scheu mehr vor dir« ^). Oder wenn Raabe im »Hunger- 
pastor« ein wiederholtes »wehe ihm« Ober Moses Freudenstein aus- 
ruft«). 

Diese Teilnahme am Geschehen durch Anruf, sei es einer Person 
oder einer Sache, ist eine äußerst verbreitete Form. Wieland ruft 
im »Agathon« wiederholt seine Gestalten an'). Aber er zitiert auch 
Plato und wünscht ihn zum Zeugen herbei, um Agathons Apologie 
über ihn mit anzuhören^), oder er preist das ganze, von einem Ar- 
chytas regierte Volk glficklich *). — Freytag schildert auf solche Weise 
den Cotillon: »O du längster und merkwürdigster aller Tänze, du 
halb Spiel und halb Tanz« ...% Dadurch wird es vermieden, daß 
später die individuellen Vorgänge durch Beschreibung des Allgemdnen 
unterbrochen werden. 

Häufig bespricht sich auch der Erzähler mit dem Leser Ober seine 
Gestalten. Er übt an ihrer Handlungsweise Kritik oder entschuldigt 
sie, als wären es wirkliche Menschen, für die er gar nicht verant- 
wortlich ist Wie kann man z. B. an die Tugend einer Danae den 
üblichen Maßstab legendi Oder die arme Becky Sharp! Soll man 
es ihr wirklich verübeln, daß sie selbst auf die Männerjagd geht. 



>) Arnim, Gräfin Dolores. Bd. II, S. 38, 39. 

*) W. Raabe, Der Hungerpastor. Berlin 1892, S. 91, 92, 99. Ahnliches bei 
S. Lagerlöf, Costa Berling. Redam S. 82. 

*) Wieland, Agathon Bd. II, S. 218; Bd. III, & 113 f. 

Ibid. Bd. II, & 343. 

') Ibid. Bd. III, S. 23Z 

*) Freytag, Soll und Haben Bd. I, S. 186 i Weitere Beispiele für die Form des 
Anrufens: Goethe, Wtlh. Meisters Lehrjahre. Buch I, Kap. 15, Jub.-Ausg. Bd. 17» 
S. 61. Jean Paul, Quinhis Fixlein, Hempel S. 67, 103, 13Z Ders., SIebenkas. Deut- 
sche Verlagsanstalt 1891, S.5. Stifter, Der Hochwald 1841, S. 168. Freytag, Soll 
und Haben Bd. I, & 458^ Bd. II, S. 271 f., 313, 382 f., 404 f. S. Ugerlöf, 0(teU Befw 
ling. S. 70. 

Wieland, Agathon Bd. II, S. 219 fL Ahnliches & 244; Bd. Ili, S. 49 fC, 289. 



44 kAte friedemann. 



da sie doch keine Mama hat, die das Geschäft ffir sie besorgen 

könnte»)? 
^~ Der Erzähler ist hier der Urteilende Ober die Handlungsweise seiner 
/Gestalten. Oft erklärt er sie aber auch durch den Hinweis auf allge- 
meine Kulturzustände und gibt auf diese Weise dem Leser belehrende 
Erläuterungen. Dies geschieht besonders da, wo sich die Ereignisse 
auf einem bestimmten historischen Hintergrund erheben, oder in einem 
besonderen Milieu spielen. So berichtet Wieland Ober die Liel>e bei 
den Griechen*) oder Heine im »Rabbi von Bacherach c Ober Stellung 
und Sitten der Juden *). 

Aber die Zwischenrede des Erzählers braucht sich nicht nur mit 
der Erklärung der Gestalten und ihres Tuns zu befassen, sie braucht 
nicht nur eine Erläuterung ihrer Sitten zu sein und kann dennoch ein 
organisches Glied des Ganzen bedeuten. Dies geschieht da, wo der 
durch die Fabel versinnbildlichte Gehalt der Dichtung noch einmal 
als Idee ausgesprochen wird. Diese Form der Zwischenrede dOrfte 
sich wohl am meisten mit dem von Hebbel fOr das Drama geforderten 
Chor (s. oben S. 39) decken. 

Häufig beginnt das Buch solcher Art mit einer AnkOndigung des 
Themas: »Vom Hunger will ich in diesem schönen Buche handeln, 
von dem, was er bedeutet, was er will, und was er vermag*).« — 
»Wir wollen in diesem Buche von MOhe und Arbeit reden *).« — Dem 
entspricht andererseits eine Schlußbemerkung, die auf das Ganze zurOck- 
weist und gleichsam ein kurzes Resümee der Erzählung gibt Raabes 
»Hungerpastorc erhält auf diese Weise einen Rahmen. Deutete der 
Verfasser zu Beginn des Buches auf das Thema des Hungers hin, so 
heißt es am Schluß: »Ein Geschlecht der Menschen vergeht nach dem 
anderen, ein Geschlecht gibt die Waffen des Lebens weiter an das 
andere; erst wenn der Ruf: ,Kommet wieder Menschenkinder' zum 
letzten Male erklungen ist, wird mit ihm zum letzten Male der Hunger 
geboren werden, welcher die beiden Knaben aus der Kröppelstraße 
durch die Welt fOhri 

Gib deine Waffen weiter, Hans Unwirsch*)«. 

Aber nicht nur einen Rahmen erhält die Erzählung auf diese Weise^ 
— nein, gleichzdtig wird gerade durch diesen Rahmen ihre enge 



>) Thackeray, Vanity Fair Bd. I, S. 26 f., 37. 
<) Wieland, Agathon Bd. II, S. 273 ff. 

*) Heine, Der Rabbi von Bacherach. Werke, hrsg. von Xnauer. Leipzig, Bd. III, 
S.1601 

«) W. Raabe, Der Hungerpastor. Berlin 1892, S. 1. 
») Frenssen, Jörn UhL Berlin 1902, S. 1. 
*) Raabe, Der Hungerpastor & 397. 
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Form gesprengt und das individuelle Schicksal unmittelbar an das 
große Weltgeschick angeknüpft Man vergleiche dazu den Schluß 
von Ludwigs »Zwischen Himmel und Erdec! »Von Gluck und Un- 
glück reden die Menschen, das der Himmel ihnen bringe. Was die 
Menschen Gluck und Unglück nennen , ist nur der rohe Stoff dazu. 
Am Menschen liegt's, wozu er ihn formt« ^). Oder Wassermanns 
»Sara Malcolm«: »Nicht im Wirklichen und Greifbaren spielt sich das 
entscheidende Leben der Menschen ab. Das Tiefste, woran der Sterb- 
liche seine Seele bindet, ist Rauch, ist Traum. So werden Glück und 
Unglück zu bloßen Namen*).« 

Nicht immer ist es der Gehalt des ganzen Kunstwerks, der auf 
diese Weise noch einmal in gedrängter Form ausgesprochen wird; auch 
einzelne Abschnitte sind häufig von derartigen Reflexionen begleitet 
So liebt es besonders Goethe, seine Kapitel mit einleitenden Bemer- 
kungen zu beginnen*). Wo die Tendenz des Schriftstellers zur Lehr- 
haftigkeit neigt, wie bei Arnim und Jeremias Gotthelf, finden sich die 
persönlichen Bemerkungen mehr am Schluß der einzelnen Berichte 
und vertreten ein Urteil über das Geschehene*). 

Von großer Wichtigkeit für die Beurteilung dessen, was bei ein- 
zelnen Schriftstellern die Zwischenrede bedeutet, scheint mir auch 
auf diesem Gebiet die Fjage nach dem Verhältnis des Allgemeinen 
zum Besonderen. Uralte erkenntnistheoretische Probleme kommen 
auch hier wieder zum Vorschein. Ob die ^universalia^ ^in rt€, *past 
rem€ oder ^(inte rem^ sind, d. h. ob das Allgemeine restlos im Ein- 
zelnen aufgeht und durch dieses vertreten wird, ob es vor dem Ein- 
zelnen da ist und es zum Symbol macht, oder ob es nur als nach- 
trägliche Abstraktion aus vielen Einzelheiten aufzufassen ist, — diese 
Frage taucht wieder empor, wenn wir untersuchen, welche Rolle allge- 
meine Betrachtungen in der Darstellung eines individuellen Geschehens 
spielen. 

Natürlich ist damit nicht gemeint, daß dieser oder jener Gebrauch 
der Zwischenrede auf eine bestimmte metaphysische Überzeugung im 
einzelnen Dichter schließen ließe; das wäre ebenso paradox wie un- 
beweisbar. Die allermeisten mögen sich diese Frage überhaupt nie 
gestellt haben. Aber auf ihr subjektives Verhalten der Welt gegen- 
über ist, wie es mir scheint, dennoch ein Schluß zulässig. Wie 



>) O. Ludwig, Zwischen Himmel und En!e. Bartels Bd. V, S. 182. 

^ Wassermann, Die Schwestern (Sara Malcolm). Berlin 1906^ S. 97. 

>) Goethe, Die Wahlverwandtschaften Teü H, Kap. 1, 3, 15. Uhrjahr« Badi I, 
Kap. 3, IS. 

«) A. V. Arnim, Gräfin Dolores Bd. II, S. 17, 126, 137, 184, 219 f., 449 i Jer. Gott- 
heit, Elsi, die seltsame Magd. ErStilungen. Beriin 1878, Bd. 1, S. 5^ & 
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stellt Sich empirisch dem Einzelnen das Weltgeschehen dar? In 
welcher Weise drängt es sich dem schaffenden Kfinstler auf? Sieht 
er nur das Einzelne? Ist ihm der abstrakte Gedanke das Primäre, 
und sucht er ihn nachträglich durch Beispiele zu erläutern? Oder 
fesseln ihn zunächst die Einzelheiten, die ihm dann aber in das allge- 
meine, große Weltgeschehen hinüberwachsen? 

Die Art des Dramatikers oder des dramatisch darstellenden Er- 
zählers ist es, nur den einzelnen Fall zu geben. Will er allgemeine 
\\ Ideen daraus abstrahieren, so kann er nicht anders, als sie den Ge- 

stalten selbst in den Mund legen. So läßt Hebbel seinen Kandaules 
am Schluß des Dramas, als man denken sollte, er sei ganz durch sein 
individuelles Geschick in Anspruch genommen, ausrufen: 

Man soll nicht immer fragen: 

Was ist ein Ding? Zuweilen auch: was gilt's? 
Ich weiß gewiß, die Zeit wird einmal kommen. 
Wo alles denkt, wie ich; was steckt denn auch 
In Schleiern, Kronen oder rosf gen Schwertern, 
Das ewig wäre? Doch die müde Welt 
Ist über diesen Dingen eingeschlafen, 
Die sie in ihrem letzten Kampf errang, 
Und hält sie fest Wer sie ihr nehmen will. 
Der weckt sie auL Drum prQP er sich vorher, 
' Ob er auch stark genug is^ sie zu binden. 

Wenn sie, halb wachgerfittelt, um sich schlägt, 
Und reich genug, ihr Höheres zu bieten. 
Wenn sie den Tand unwillig fahren läfit')« 

DaB Hebbel selbst diese Art der Ideenaussprache im Drama als 
ein Kompromiß ansah, zeigt die oben (S. 39) angeführte Tagebuch- 
notiz. Es wirkt unrealistisch, Menschen im Augenblick des inten- 
sivsten Erlebens allgemeine Betrachtungen anstellen zu hören. Solche 
Betrachtungen sind Sache des Dichters, und — wie gesagt — ganz 
besonders des erzählenden Dichters. 

Trotzdem findet es dieser zuweilen nötig; seine eigenen Reflexionen 
nachträglich auf seine Gestalten zu beziehen. So Goethe in den Wahl- 
verwandtschaften: >Zu solchen Betrachtungen ward unser Gehilfe auf- 
gefordert« *). »Diese und ähnliche Betrachtungen waren es, unter 
deneii Charlotte zum neuen Gebäude auf der Höhe gelangte*).« — 
Otto Ludwig schafft diese Beziehung auf den Helden indirekt, wenn 



Hebbel, Oyges und sein Ring. Akt V, Ausg. v. Herrn. Kmmm, Bd. VI, S. 165. 
VgL Walzeis Besprechung der Hebbel-Ausgabe von R. M. Werner. Oöttingisdie 
Gelehrte Anzeigen Nr. X, Oktober 190S, & 176 1 

«) Goethe, Die WahWerwandtschaiten Ten II, Kap. 8, Ooedeke, Bd. VIII, S. 481. 

Ebenda Kap. 10^ S. 49a 
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er nach einer Betrachtung über die Heimat fortfährt: >Unserem jungen 
Wandrer drangen Tränen aus den ernsten und doch so freundlichen 
Augen ^).€ Wir sollen hier den Schluß ziehen, daß ApoUonius selbst 
die Betrachtung angestellt hat 

Doch gehört diese nachträgliche Rücksichtnahme auf die Gestalten 
der Dichtung zu den Seltenheiten. Meist bekennt sich der Erzähler 
da, wo er überhaupt allgemeine Ideen ausspricht (d. h. sie nicht von 
vorneherein durch seine Gestalten aussprechen oder denken läßt), 
auch zu ihnen. Dabei ist nun, wie gesagt, zu beachten, ob er sie 
dem Einzelnen vorangehen oder ihm folgen läßt 

Da, wo die allgemeine Idee den einzelnen Begebenheiten voran- 
geschickt wird, ist anzunehmen, daß sie sich dem Künstler, wenig- 
stens in diesem Augenblick (denn der Gebrauch der Zwischenrede 
ist bei den einzelnen Autoren wechselnd), als das Entscheidende auf- 
drängte. 

Entweder nun wird das Allgemeine und das Besondere unver- 
mittelt nebeneinander gesetzt, so daß der Leser die Verbindungslinie 
selbst herstellen muß, z. B.: >Es ist unstreitig einer von den zuver- 
lässigsten und seltensten Beweisen der Rechtschaffenheit eines Ministers, 
wenn er ärmer, oder doch wenigstens nicht reicher in seine Hütte 
zurückkehrt, als er gewesen war, da er auf den Schauplatz des öffent- 
lichen Lebens versetzt wurde. Agathon hatte . . . vollkommen ver- 
gessene ...»). 

Oder die Beziehung des Einzelnen auf das Allgemeine wird direkt 
ausgesprochen: 

»Wenn wir einen Brief, den wir unter gewissen Umständen ge- 
schrieben und gesiegelt haben, der aber den Freund, an den er ge- 
richtet war, nicht antrifft, sondern wieder zu uns zurückgebracht vnrd, 
nach einiger Zeit eröffnen, überfällt uns eine sonderbare Empfindung^ 
indem wir unser eigenes Si^d erbrechen und uns mit unserem ver- 
änderten Selbst wie mit einer dritten Person unterhalten. Ein ahn- 
liches Gefühl ergriff mit Heftigkeit unsern Freund >).€ Oder: »Es 
gibt Menschen, die ihren Kummer auf sich nehmen und ihn tragen, 
starke Naturen, die gerade an der Schwere der Bürde ihre Stäike 
erproben, während die Schwächeren sich willenlos dem Schmerz hin- 
geben, wie man sich einer Krankheit hingibt; und diese durchdringt 
der Kummer wie eine Krankheit, er saugt sich in ihr innerstes Wesen 
ein und wird eins mit ihnen, formt sich in langsamem Kampf in ihnen 
um, und vertiert sich in ihnen in vollständiger Genesung. 

>) Otto Ludwig, Zwischen Himmel und Enle S. 8. 

*) Wieland, Agaflion Bd. III, &?12 1 

•) Ooeth^ Lehijahre Buch III, Kap. 2, Jub.-Attsg. Bd. 17, S. 89. 
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Aber es gibt auch Menschen, für die der Schmerz eine Gewalttat 
ist, die gegen sie verübt, eine Grausamkeit, die sie niemals als PrQfung 
oder Züchtigung und ebensowenig einfach wie ein Schicksal hinzu- 
nehmen lernen. FQr sie ist er eine Tyrannei, etwas persönlich Ge- 
hässiges, und immer bleibt ein Stachel in ihrem Herzen zurück. Nicht 
oft trauern Kinder in dieser Weise, aber mit Niels Lyhne war es so *)c« 
An diesem Beispiel ist das Ausgehen vom Allgemeinsten äußerst 
scharf erkennbar. Wir müssen drei Stufen überschreiten, ehe wir zum 
einzelnen Falle kommen. Zuerst stellt der Dichter zwei Möglichkeiten, 
den Schmerz zu tragen, sich gegenüber, dann sagt er, daß die zweite 
meist nicht die Art der Kinder ist, und zum Schluß erst kommt er 
auf seinen Helden, dessen Verhalten er der allgemeinen Erfahrung 
entgegensetzt. — Wurde in dem Goetheschcn Beispiel der Einzelfall 
durch seine Beziehung auf das Allgemeine zu einem typischen, so 
wird er hier gerade durch die Entgegensetzung als ein individueller 
bezeichnet 

Man hat so oft behauptet, daß es Sache des Philosophen und nicht 
des Dichters sei, allgemeine Gesetze festzustellen, während für den 
Dichter nur der einzelne Fall von Interesse sei. Plato wollte deshalb 
bekanntlich die Poeten aus seinem Staat verbannen, während Schopen- 
hauer gerade das Wesen der Kunst im Erfassen der Platonischen 
Ideen sieht (Die Welt als Wille u. Vorstellung. Band 1 Buch 3: Die 
Platonische Idee^ das Objekt der Kunst). 

Angesichts der Tatsache, daß die feinsten Künstlernaturen diese 
Beziehung des Besonderen auf das Allgemeine immer wieder gesucht 
haben, 'wäre es vielleicht geraten, die Grenze nicht zu scharf zu ziehea 
Ganz naive Dichter sind auf unserer heutigen Entwickelungsstufe viel- 
leicht überhaupt eine Unmöglichkeit Jeder Dichter ist zugleich ein 
denkender Mensch. Und den Beweis für sein Künstlertum dürfte er 
genügend dadurch erbringen, daß er eben das Bedürfnis hat, die allge- 
meine Wahrheit durch den Einzelfall zu versinnbildlichen, während 
der Wissenschaftler sich mit der Feststellung des allgemeinen Ge- 
setzes begnügt Vielleicht gehören diese Art Künstler in die Abtei- 
lung derer, die Lessing als Fabeldichter bezeichnet Heißt es dort: 
»Wenn wir einen allgemeinen moralischen Satz auf einen besonderen 
Fall zurückführen, diesem besonderen Falle die Wirklichkeit erteilen 
und eine Geschichte daraus dichten, in welcher man den allgemeinen 
Satz anschauend erkennt, so heißt diese Erdiditung eine Fabel *),€ 



^) Jacobsen, Niels Lyhne S. 70l 

*) Lessing, Abhandlung fiber die Fabel Werke, hrsg. von Ladimann. Berlin 
1838^ Bd. V,& 388. 
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dann können wir den Begriff der Fabel erweitern und darunter jede 
Dichtung verstehen, in der die allgemeine Wahrheit der besonderen 
vorangeschickt wird. Die Grenze zur Wissenschaft zieht Lessing 
dabei selbst sehr streng, wenn er mehrmals ausdrOcklich betont, daB 
dieser Einzelfall als ein wirklicher vorgestellt werden müsse ^). Viel- 
leicht kommt der Lessingschen Definition der Fabel am nächsten eine 
Erzählung wie Schillers: »Der Verbrecher aus verlorener Ehrec, die 
den Untertitel »Eine wahre Geschichte« enthält, und wo die ganze 
Erzählung nur eine Veranschaulichung der auf den ersten Seiten aus- 
gesprochenen Betrachtungen des Erzählers bietet 

Ein Schritt weiter zur unmittelbaren Erfassung des Allgemeinen im 
Besonderen (ich zog die Parallele zur metaphysischen Anschauung der 
T^Universalia post rem<f) geschieht da, wo zunächst der Einzelfall ge- 
geben, dann aber durch das Allgemeine erläutert wird Dieser Ge- 
brauch der Zwischenrede unterscheidet sich aber von der berdts 
(S. 45) erwähnten, wo der lehrhafte Autor aus dem gegcl>enen Falle 
hinterher eine Nutzanwendung zieht — Hier handelt es sich darum, 
das Einzelne durch das Allgemeine, an dem es Teil hat, nachträg- 
lich zu begründen. Die Anknüpfung geschieht meistens durch ein 
»dennc. 

Es ist sehr charakteristisch, daß sich bei Goethe unter allen Formen 
der Zwischenrede diese Form am häufigsten findet Sie begegnete 
mir in den Wahlverwandtschaften allein zwanzigmal ^, Nur ein Bei- 
spiel (auf S. 428) statt aller übrigen: >ln dem gegenwärtigen Zustande 
fühlte sie eine unendliche Leere, wovon sie früher kaum etwas ge- 
ahnt hatte. Denn ein Herz, das sucht, fühlt wohl, daß ihm etwas 
mangle; ein Herz, das verloren hat, fühlt, daß es entbehre. Sehn- 
sucht verwandelt sich in Unmut und Ungeduld, und ein weibliches 
Gemüt, zum Erwarten und Abwarten gewöhnt, möchte nun aus 
seinem Kreise herausschreiten, tätig werden, unternehmen und auch 
etwas für sein Glück tun.c 

Sollte diese Art der Zwischenrede bei Goethe nicht von neuem 
die oft gemachte Behauptung bekräftigen, daß er in seinem Schaffen 
vom Individuellen ausgeht und es in die Sphäre des Allgemeinen erhebt? 

Nicht selten geschieht diese Beziehung des Einzelfalles auf das 
Allgemeine durch eine im Nebensatz gemachte Seitenbemerkung. Das 
Allgemeine wird hier nicht mehr zur Begründung des Einzelnen her- 
beigezogen, sondern dem Erzähler fällt es nur gelegentlich ein. Diese 



>) Ussing, Abhandlung über die Fabel S. 382, 384, 38(k 
*) Goethe, Die Wahlverwandtschaften. Ooedeke Bd. VIII, S. 363, 372, 373^ 374^ 
378, 379, 389, 398, 405, 413^ 422, 424, 428, 472, 477, 486^ 491, 5H 514^ 528. 
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Art liebt besonders Freytag in »Soll und Haben«. Z« B.: »So geschah 
ihm in Kurzem, was viel bedeutenderen Größen der Gesell- 
schaft zu begegnen pflegt, er wurde vergessen*).« 

Es gibt auch eine Art, vom Allgemeinen zu sprechen, so daß es 
die Stelle des Besonderen einnimmt Der Erzähler will etwas von 
einem einzelnen Menschen aussagen; da dieser aber seine Handlungen 
oder Gedanken mit vielen teilt, so wird nur von den Vielen ge- 
sprochen, und der Einzelne stillschweigend unter diese mitbegriffen. 
Z. B.: »Ganz so hatte er es nicht gemeint Der Mensch baut sich 
so oft Theorien auf, in denen er doch nicht wohnen möchte; die Ge- 
danken gehen oft so viel weiter als das Gefühl für Recht und Unrecht 
Lust hat, ihnen zu folgen*).« 

Auf eine besondere Art, das Allgemeine statt des Individuellen zu 
geben, wies ich bereits in dem Kapitel über die Komposition hin 
(siehe S. 23). Dort vertrat es die Stelle des retardierenden Moments. 
Auch war (S 43) bereits die Rede von der Art, in der Freytag durch 
allgemeine Betrachtungen einen Tanz schildert Etwas Ähnliches bringt 
Raabe im Hungerpastor, wenn er vom Schulleben spricht'), und 
Thomas Mann in den Buddenbrooks, wo er den letzten Sprossen der 
Familie am Typhus sterben läßt und statt einer Schilderung der ein- 
zelnen Krankheit ein typisches Krankheitsbild entrollt^). Wenn es 
dort heißt: »Mit dem Typhus ist es folgendermaßen bestellt Der 
Mensch fühlt eine seelische Mißstimmung in sich entstehen . • • • 
u. s« w.,« und wenn, nachdem ein ganzer Abschnitt lang nur diese 
Krankheit beschrieben, im folgenden erwähnt wird, daß der Knabe 
bereils vor einigen Wochen daran gestorben ist, — so kommt uns 
auf diese Weise die Unerbittlichkeit des Veriaufs dieser Krankheit vid 
mehr zum Bewußtsein, als wenn nur ein Einzelfall geschildert wäre^ 
der möglicherweise auch anders hätte ausgehen können. 

Das Typische vertritt hier das Individuelle in derselben Weise wie 
bei Otto Ludwigs Schilderung des Schieferdeckerhandwerks. Und 
ebensowenig wie es Thomas Manns Absicht gewesen sein dflrfte^ 
hier einen Kurs für junge Arzte zu lesen, ebensowenig wird auch 
Ludwig das Handwerk des Schieferdeckers als Selbstzweck haben be» 
schreiben wollen (vgl S 23). 

Ich möchte das Gesagte noch einmal kurz zusammenfassen: Überall 
da, wo sich die Zwischenrede findet, bedeutet sie eine Einmischung 

Freytag, Soll und Haben Bd. I, S. 226. Ahnliches dort S. 50, 54 f^ 63, 64, 78^ 
79, 84, 94, 97, 112, 154, 226, 284, 292ff^ 484; Bd. II, S. 238. 
Jacot>sen, Niels Lyhne S.20K 
*) Raabe, Der Hungeipastor S. 68 ff. 
«) Th. Mann, Buddenbrooks. Berlin 1901, Bd. II, S. 527 ff. 
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des Erzählers in das von ihm Erzählte. — Die Zwischenrede ist immer 
eine in der epischen Dichtung sehr verbreitete Form gewesen. Nach- 
dem sie zuerst einen Fremdkörper im Organismus des Kunstwerks 
dargestellt hatte, erhob sie sich später zu einem wesentlichen Bestand- 
teil des Ganzen, indem durch sie die Tatsache der Doppelnatur alles 
Geschehens versinnbildlicht wurde. 

Alles was ist, besteht einmal für sich und will durch sich selbst 
begriffen werden, — es ist aber auch zugleich ein Glied in der Kette 
des aligemeinen Weltgeschehens. Und auf diesen Zusammenhang 
hinzuweisen, auch da, wo der Handelnde sich seiner im Moment nicht 
immer bewußt ist, bildet eine der Aufgaben des erzählenden Dicliters. 
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